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Klapperkasten
Laut dröhnend rumpelte Onkel Titus’ Pick-up auf das Gelände des Titus Jonas’ Gebrauchtwarencenters und blieb schließlich mit einem schrillen Quietschen stehen. Einen Augenblick später sprang Justus Jonas, der Anführer der drei ???, mit seinen Freunden Bob Andrews und Peter Shaw vom Beifahrersitz der Fahrerkabine. »Wir haben den Wagen eindeutig überladen, so quietscht er sonst nie«, grinste er.
Peter und Bob betrachteten die vollgepackte Ladefläche. »Und das müssen wir jetzt alles wieder abladen«, jammerte Peter. »Dabei wird es bald dunkel.«
»Du wirst dich ja wohl nicht vor ein paar alten Möbeln fürchten!« Bob knuffte Peter in die Seite.
Peter Shaw war der vorsichtigste der drei Detektive und scheute vor gefährlich wirkenden Aufgaben eher zurück als die beiden anderen. »Natürlich fürchte ich mich nicht vor alten Möbeln«, rief er jetzt empört. »Aber vor der vielen Arbeit! Ich würde lieber ein Stück Kirschkuchen essen. Das haben wir uns mehr als verdient.«
»Das habt ihr allerdings, Jungs!«, ertönte da Onkel Titus’ Stimme. »Ihr habt mir bei der Versteigerung im Altenheim großartig geholfen. Ohne euch hätte ich nicht so viele schöne Dinge kaufen können, weil ich sie gar nicht alleine auf den Wagen bekommen hätte.« Der Schrotthändler stieg ebenfalls aus und blickte zufrieden auf die volle Ladefläche. »Wisst ihr was? Ihr hebt jetzt nur noch den Schreibtisch herunter, den schaffe ich nämlich nicht alleine. Alles andere kann über Nacht auf dem Wagen bleiben. Ich kümmere mich dann morgen darum. Wir haben heute ein paar sehr schöne alte Wertstoffe bekommen, die ich mir noch einmal einzeln bei Tageslicht besehen will.« Wertstoffe nannte Onkel Titus alles, was er auf seinem Schrottplatz feilbot. »Kein Ding ist so alt oder abgenutzt, dass es nicht noch einen Menschen gäbe, der es brauchen könnte«, pflegte er zu sagen.
»Eine super Idee, Mr Jonas!«, jubelte Bob. »Los, Freunde, ran an den Speck – oder vielmehr an den Kirschkuchen. Sobald wir fertig sind, gibt es den mit Sicherheit.«
Onkel Titus lachte. »Danke, Jungs! Ich gehe gleich und sage Mathilda Bescheid. Kommt in die Küche, wenn ihr fertig seid.«
Der Schrotthändler stapfte hinüber zum Wohngebäude. Justus sah ihm einen Augenblick nach. Der Anführer der drei ??? lebte bei seinem Onkel und seiner Tante, seit er fünf Jahre alt war. Damals waren seine Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen, aber Onkel Titus und Tante Mathilda hatten ihn bei sich aufgenommen und ihm damit ein neues, glückliches Zuhause gegeben.
»Oh, ich kann den Kirschkuchen fast schon riechen«, seufzte Bob. »Er ist einfach der beste Kuchen der Welt.«
»Das ist er in der Tat«, nickte Justus und trat an die Ladefläche des Pick-ups.
»He, Justus! Wir sollen den Schreibtisch abladen«, erklärte Peter. »Und abladen heißt: von oben nach unten heben. Da musst du deinen Körper schon bewegen. Los, rauf auf die Ladefläche!«
Doch Justus schüttelte den Kopf. »Nein, Peter, diese Aufgabe obliegt dir. Mindestens einer muss beim Abladen nämlich unten stehen und die Dinge entgegennehmen. Und das werden in diesem Fall Bob und ich machen. Du hingegen bist der Sportlichste und Gewandteste von uns dreien. Dir fällt es am leichtesten, dich auf dem vollen Wagen hinter den Schreibtisch zu quetschen und ihn uns zuzuschieben. Genauer gesagt: uns beiden – und einem weiteren Helfer.«
»Einem weiteren Helfer?« Peter sah sich verblüfft um. »Wer soll denn das sein?«
Justus lächelte. Er lief in eine Ecke des Schrottplatzes und holte hinter einem verrosteten Klettergerüst einen Hubtischwagen hervor. »Dieses wunderbare Werk menschlicher Erfindungsgabe«, rief er Peter zu. »Bob und ich werden aufpassen, dass der Schreibtisch sicher darauf landet und dabei keine Kratzer bekommt. Dann kletterst du zu uns herunter und ziehst die Karre mit uns zu den anderen alten Möbeln auf dem Platz.«
Peter verzog das Gesicht. »Ich hätte wirklich nichts dagegen, wenn du dich auch mal irgendwo hinquetschen würdest, Just«, murrte er. »Aber dafür bist du einfach zu dick.«
»Ich bin nicht dick«, antwortete Justus würdevoll. »Nur ein bisschen stämmig.«
»Jaja«, grinste Peter. »Du bist aber der Stämmigste aller etwas Stämmigen, die ich kenne!« Dann sprang er geschickt auf die Ladefläche und schlängelte sich vorsichtig hinter den Schreibtisch.
Bei diesem handelte es sich wirklich um ein monströses Möbelstück. Wie viele alte amerikanische Schreibtische hatte er nicht nur rechts und links große Schubladen unter der Schreibfläche, sondern trug darüber hinaus am hinteren Rand der Tischplatte einen hohen Aufbau mit vielen kleinen Schubfächern, gedrechselten Schmucksäulen und Ablageplätzen. Peter ging in die Knie und begann, das schwere Möbel vorsichtig auf Justus und Bob zuzuschieben. »Uff«, stöhnte er. »Der wiegt ja so viel wie ein Kleinwagen. Nur hat er leider keine Räder.«
»Weiter, weiter und gaaaaanz langsam!« Justus hob eine Hand. »Vorsicht!« Der Schreibtisch stand jetzt direkt an der Kante der Ladefläche. »Los, Bob, annehmen!«
Justus und Bob traten unter den Schreibtisch, fassten ihn an zwei Ecken und hielten ihn so, dass er ganz langsam auf den Hubtischwagen rutschte. Gleichzeitig hielt Peter oben fest und sorgte dafür, dass das Monstrum nicht zu schnell wurde. »Uff«, ächzten jetzt auch Justus und Bob. Dann aber setzte der Schreibtisch sicher auf der Karre auf. »Geschafft!« Zufrieden blickte Justus auf ihr Werk.
Peter sprang von der Ladefläche. Zu dritt schoben die Freunde das Möbelstück nun ganz auf die Stellfläche, bis es sicher stand. In diesem Moment hielt Justus inne. »He! Was war das denn?«
»Was?«, fragte Bob.
Justus lehnte sich gegen den Schreibtisch und stieß ihn mit der Schulter an, sodass er leicht schwankte. Und diesmal hörten es auch Bob und Peter. Im Schreibtisch klapperte etwas.
»Da ist was lose«, sagte Bob.
»Da ist was drin«, nickte Peter. »Vielleicht ein Schlüssel, der abgezogen wurde, damit er beim Transport nicht verloren geht?«
»Ja«, sagte Justus, »das wäre denkbar, ist aber in diesem Fall auszuschließen. Ich habe nämlich gesehen, wie Onkel Titus die Schlüssel des Schreibtischs ins Handschuhfach des Pick-ups gelegt hat. Los, Freunde, wir holen sie und untersuchen das Ding. Ich möchte wissen, was da klappert. Vielleicht finden wir ja etwas Spannendes.«
Geisterkralle
Geheimnisse aller Art zogen Justus Jonas an. Sobald er auch nur auf den Hauch eines Rätsels stieß, war der Anführer der drei ??? nicht mehr zu halten. Ja, für ein Geheimnis ließ er sogar Tante Mathildas Kirschkuchen und andere Leckereien links liegen.
Peter Shaw dagegen fand es mitunter besser, einen gruseligen Fall aus sicherer Entfernung zu betrachten. Aber diesmal stimmte er sofort zu. »Unbedingt! Vielleicht hat jemand von den alten Leuten etwas Wichtiges im Schreibtisch vergessen. Dann müssen wir dafür sorgen, dass es zurück ins Altenheim kommt.« Wenn es um Gerechtigkeit ging, kannte auch Peter kein Halten.
»Stimmt, Peter«, bestätigte Bob. »Alte Leute sind ja oft etwas zerstreut.«
Justus nickte. »Dann stellt den Schreibtisch schon mal richtig hin! Ich hole die Schlüssel.«
Während Bob und Peter das schwere Möbelstück von der Karre auf den Boden schoben, lief Justus zum Pick-up. Mit drei verschiedenen Schlüsseln kam er zurück. »Für jeden von uns einer«, lachte er. »Wahrscheinlich gehört einer zum rechten und einer zum linken Schubladenschrank. Und der dritte ist vermutlich für die kleinen Fächer im Aufsatz.«
Damit lag Justus genau richtig. Die drei ??? probierten die Schlüssel aus und schlossen dann die verschiedenen Schubladen und Türen auf. Nacheinander sahen sie alle Kästen und Fächer durch. Doch zu ihrem Erstaunen waren sie komplett leer.
»Da ist nichts.« Bob schüttelte den Kopf. »Alles ist sauber ausgewischt. Jemand hat den Schreibtisch ordentlich ausgeräumt.«
»Und woher kam dann das Klappern?« Peter musterte das Möbel neugierig.
Justus’ Augen leuchteten auf. »Vielleicht hat der Schreibtisch ein Geheimfach?«
»Das wäre möglich«, nickte Bob eifrig. »Aber wo?«
»Eine Schublade könnte mit einer falschen Hinterwand in zwei geteilt sein«, überlegte Justus. »Wir müssen alles untersuchen.«
Das taten die Freunde. Nacheinander zogen die drei Detektive alle Schubladen heraus und prüften diese auf ein verborgenes Fach und doppelte Böden. »Nichts«, sagte Peter enttäuscht, als er die letzte Lade umgedreht und gründlich abgeklopft hatte. »Das war leider eine Sackgasse.«
»Gut, dann suchen wir jetzt nach verborgenen Türen«, schlug Bob vor. »Und wir sollten uns beeilen, es wird immer dunkler. Bald kann man nicht mehr viel erkennen.«
Wand für Wand tasteten die Freunde den Schreibtisch ab. Doch es war kein noch so feiner Ritz oder Spalt zu entdecken, der auf eine Geheimtür hingewiesen hätte. Und sosehr sie auch an alle Seiten des Tischs klopften, es war auch kein hohler Klang zu vernehmen. Ratlos sah Bob seine Freunde an. »Wo kann denn hier noch ein Geheimfach sein?«
Justus legte Daumen und Zeigefinger an seine Unterlippe und begann, sie langsam zu kneten. Das tat er immer, wenn er scharf nachdachte. »Nicht in den Schubladen, nicht in den Wänden …« Er musterte den Tisch. Dann ließ er seine Unterlippe wieder los. »Freunde, es gibt einen Teil, den wir noch nicht untersucht haben. Überlegt mal!«
Peter starrte den Schreibtisch an wie ein fremdes Objekt aus dem Weltall. »Keine Ahnung!« Er stützte sich auf die schwere Tischplatte. »Also meiner Ansicht nach haben wir jeden Teil untersucht, in dem sich irgendwo ein Hohlraum verbergen könnte.«
»Nicht jeden«, lächelte Justus. »Obwohl du den fehlenden Teil gerade erkundest, wenn auch eher zufällig.«
Peter sah auf seine Hände. Dann leuchteten seine Augen auf. »Natürlich, die Tischplatte! Aber da ist keine Öffnung.« Er fuhr mit der Hand über das glatte Holz.
»Es ist ja der Sinn eines Geheimfachs, dass man es nicht sieht oder zumindest übersieht.« Justus kniff die Augen zusammen und besah sich die Tischplatte genauer. »Da ist nichts, wo man drücken könnte. Aber wenn hier eine verborgene Klappe ist, muss man sie irgendwie öffnen können.«
»Ein geheimer Mechanismus«, überlegte Bob. Er deutete auf die drei kleinen Säulen in der Mitte des Aufsatzes. »Kann man die vielleicht drehen?«
Peter umfasste zuerst die linke und dann die mittlere Säule und versuchte, sie zu bewegen. Doch es tat sich nicht das Geringste. Dann fasste er nach der rechten Säule. Im nächsten Augenblick stieß er einen überraschten Laut aus. »Tatsächlich, die lässt sich drehen!«
Ganz vorsichtig bewegte er das Holzstück. Im selben Moment ertönte ein leises Knacken. In der Mitte der Tischplatte senkte sich ein quadratisches Holzstück ab und verschwand lautlos unter dem Aufsatz. Kaum war das geschehen, blitzte es in der Höhlung gleißend hell auf, eine Rauchwolke quoll hervor, und auf einmal fuhr eine Hand mit spitzen Krallen in die Höhe.
»Hilfe!« Mit einem Aufschrei sprang Peter zurück und brachte sich keuchend in Sicherheit. Aus der Öffnung stieg scharf riechender Dampf. Dann fiel die Geisterhand schlaff auf die Tischplatte.
Im nächsten Augenblick brachen Bob und Justus in lautes Gelächter aus. »Eine Gummihand, Peter!«, rief Bob. »Es ist eine Gummikralle mit Knalleffekt. Da hat sich jemand einen Scherz erlaubt. Keine schlechte Idee. Das ist eine richtig tolle Geisterkralle.«
Bob zog vorsichtig an der Hand. Es war tatsächlich eine Gummiattrappe, die einer menschlichen Hand nachempfunden war. An den Fingerspitzen saßen lange Krallen.
»Ein toller Trick. So eine Art Jack aus der Box«, sagte Justus.
»Ihr habt das Ding ja auch nicht ins Gesicht gekriegt«, ächzte Peter. »Und was war das für ein Blitz? Ich habe gedacht, ich werde gleich in Fetzen gerissen.« Vorsichtig trat er wieder näher. »Ich möchte wissen, wer von den Leuten im Altenheim sich diesen Spuk überlegt hat. Derjenige hätte bestimmt zu gerne beobachtet, wie ich mich erschreckt habe.«
Bob kicherte. »Bestimmt! Das ist ein raffinierter Trick. Das Drehen der Säule muss eine Feder betrieben haben, die dann ein Stück der Tischplatte abgesenkt hat. Man hat vorher nicht den geringsten Spalt gesehen. Das ist millimetergenau gearbeitet. Und dann konnte die Hand aus der Öffnung in die Höhe schießen.« Er blickte in das Geheimfach. »Freunde, da ist noch mehr drin! Da liegen Glasscherben … und ein kleiner Korken … und eine Zeitschrift … und ein Stein.«
Justus strahlte. »Das ist ja eine richtige Schatztruhe. Ich bin mir sicher, dass das mehr ist als ein vergessenes Erinnerungsstück. Dieser Schreibtisch birgt ein Geheimnis. Und die Monsterkralle sollte es beschützen.« Neugierig beugte er sich ebenfalls über das Geheimfach. Vorsichtig schob er eine Hand hinein und löste einen durchsichtigen kleinen Glasvogel, der mit Klebeband in einer der oberen Ecken des Fachs befestigt war. Ein Teil des Vogels war abgebrochen, und in ihm schwelte verbranntes Pulver. In dem heil gebliebenen Teil steckte ein kleiner Korken, der den Vogelrumpf verschloss.
»Ein Glasbehälter in Vogelform«, meinte Justus. »Da muss irgendeine Chemikalie drin gewesen sein. Als sich das Geheimfach geöffnet hat, hat die Deckplatte ihn beim Zurückschieben zerbrochen, und dadurch konnte sich das Pulver an der Luft entzünden. Das muss so eine Art Blitzpulver gewesen sein, wie man es früher beim Fotografieren oder bei Zaubertricks verwendet hat.«
»Es riecht auch wie Silvesterknaller«, stimmte Bob zu.
Justus griff erneut in das Fach und zog die Zeitschrift heraus. »Und das ist ein Kreuzworträtselheft.« Er schlug es auf und blätterte darin.
»Die Rätsel sind ja alle ausgefüllt!«, rief Peter erstaunt.
»Ja, komisch«, murmelte Justus. Er griff nach dem Stein, der noch in der Höhlung lag, und besah ihn sich. »Und das ist ein ganz gewöhnlicher Stein.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte Peter. »Der Witz mit dem Blitz und der Geisterhand ist klar. Aber was sollen ein Stein und ein volles Kreuzworträtselheft bedeuten?«
»Moment mal!« Wieder legte Justus Daumen und Zeigefinger an die Unterlippe und knetete sie langsam. Dann hob er den Kopf und meinte: »Freunde, denkt nach. Ein Stein in einem Hohlraum … Was bewirkt er dort?«
Bob sah auf. »Er hat geklappert, als wir den Schreibtisch bewegt haben.«
»Genau«, meinte Justus. »Und das könnte ein Hinweis darauf sein, dass jemand wollte, dass das Geheimfach gefunden wird.«
»Also so eine Art Rassel, die jemand extra eingebaut hat«, sagte Peter.
»Ja«, gab Justus zurück. »Denn die Gummihand hätten wir niemals gehört. Sie macht keine Geräusche. Und das gilt auch für das Rätselheft und den festgeklebten Glasvogel. Also war der Stein als Hinweis gedacht, dass wir oder jemand anderes dieses Geheimfach suchen sollen. Gleichzeitig hat die Gummihand zwischen dem Stein und dem Vogel dafür gesorgt, dass der Stein den Vogel nicht beschädigen konnte.«
»Gut«, meinte Peter, »das verstehe ich. Auf diese Weise konnte es erst blitzen, als das Fach geöffnet wurde. Aber was soll das Rätselheft? Das bringe ich nicht mit den anderen Sachen zusammen.«
»Das Rätselheft ist das einzige Teil, das uns weiterhelfen kann«, überlegte Justus. »Der Stein, die Geisterhand und der Blitz haben ihre Aufgaben ja bereits erfüllt.«
»Seltsam«, sagte Peter. »Warum hat derjenige das Rätselheft nicht einfach in eine der Schubladen gelegt? Da hätte man es leichter gefunden.«
»Das schon«, gab Justus zu, »aber ihr habt ja gesehen, dass alle Schubladen ausgewischt waren. Vielleicht waren sie als Aufbewahrungsort nicht sicher genug?«
Jetzt mischte sich Bob ein. »Wieso sollte denn jemand Angst haben, dass ein vollgekritzeltes Rätselheft gefunden wird?«
»Genau das ist die Frage«, murmelte Justus Jonas. »Freunde, ich glaube, uns bleibt nichts anderes übrig, als dieses Heft einmal genau unter die Lupe zu nehmen.«
Ein rätselhaftes Rätselheft
Seite für Seite blätterten die drei ??? in der mittlerweile rasch zunehmenden Dunkelheit das ausgefüllte Heft durch. »Das sind alles Kreuzworträtsel«, sagte Bob. »Aber ich kann nichts Ungewöhnliches entdecken.« Auch Peter schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Vielleicht ist das Heft ja zufällig in das Geheimfach geraten.« Jetzt aber widersprach Justus. »Ganz bestimmt nicht.« Er blätterte das Heft noch einmal von hinten nach vorn durch, doch auch so ergab sich kein Hinweis.
In diesem Moment erscholl von der Veranda des Wohnhauses Tante Mathildas Stimme: »Jungs, seid ihr immer noch nicht fertig mit Abladen? Der Kirschkuchen wartet auf euch!«
»Ja, Tante Mathilda«, rief Justus. Er sah Peter und Bob an. »Lasst uns ein Stück Kirschkuchen essen und dabei noch einmal nachdenken. Vielleicht kommen wir beim Essen auf einen weiterführenden Gedanken.«
Bob und Peter grinsten, liefen aber sofort mit Justus ins Haus und setzten sich in der Küche an den Tisch. Mittlerweile war es draußen richtig dunkel, und Onkel Titus schaltete die Scheinwerfer an, die das Schrottplatzgelände beleuchteten. »Danke für eure Hilfe. Hier, ein Dollar für jeden.« Er reichte den drei ??? das Geld. Indem sie Titus Jonas auf dem Schrottplatz halfen, verdienten sich die drei Detektive hin und wieder ein wenig Taschengeld.
»Onkel Titus«, fragte Justus, »wie bist du eigentlich in Kontakt mit dem Altenheim gekommen?«
»Ich habe einen Anruf von der Direktion bekommen«, erklärte dieser. »Ab und zu machen sie dort eine Entrümpelungsaktion und versteigern allerlei alte Dinge. Die meisten Bewohner können nicht alles ins Heim mitnehmen, was sie zu Hause haben. Aber mitunter trennen sich die alten Menschen auch einfach so von Möbeln, die sie nicht mehr brauchen.«
Justus nickte. »Klar, viele Leute besitzen ja alte Möbel, die etwas wert sind. Hast du eigentlich viel bezahlt für den Schreibtisch?«
»Ja«, erwiderte Onkel Titus. »Er war nicht ganz billig. Aber er ist ein schönes Stück, und ich glaube, ich werde ihn gut weiterverkaufen können. Solche Schreibtische sind sehr begehrt, auch wenn die Leute, die mit einem Computer arbeiten, Probleme haben, ihre großen Bildschirme darauf aufzustellen. Trotzdem ist das ein wirkliches Wertstück.«
Tante Mathilda fuhr Onkel Titus liebevoll durch die Haare. »Du mit deinen Wertstoffen und Wertstücken«, sagte sie. »Ja, ich weiß, kein Ding ist so alt oder so abgenutzt, dass es nicht noch irgendjemanden gäbe, der dafür eine Verwendung haben könnte …«
»So ist es«, lachte Onkel Titus. Dann sah er auf. »Peter und Bob, müsst ihr nicht allmählich nach Hause?«
»Doch, stimmt«, sagte Bob. »Danke für den Kirschkuchen, Mrs Jonas. Er war wirklich köstlich.«
»Wie immer«, seufzte Peter wohlig. »Sie machen einfach den besten Kirschkuchen der Welt!«
»Oh, Jungs, dieses Lob aus eurem Munde freut mich besonders.« Tante Mathilda strahlte. »Denn ihr habt jeder bestimmt schon über 1000 Stücke meines Kuchens gegessen und liebt ihn immer noch.«
»Und wie!« Justus stand auf. »Kommt, ich bringe euch noch raus.« Zusammen verließen die drei ??? das Wohnhaus. Doch mitten auf der Veranda blieb Peter plötzlich wie angewurzelt stehen. »Freunde, was ist das denn?« Er deutete auf den großen Schreibtisch. Auf diesem lag immer noch die Hand aus Gummi. »Das Ding leuchtet!«
»In der Tat«, bestätigte Justus. »Aus der eben noch schlaffen, farblosen Hand ist eine grün leuchtende Monsterkralle geworden. Wie kann das sein?« Bob sah Justus und Peter an. »Vielleicht ist das der fehlende Hinweis.«
»Eine leuchtende Gummihand, die einsam auf einem alten Schreibtisch liegt, soll die entscheidende Spur sein?« Peter schüttelte energisch den Kopf. »Das ist einfach ein blöder Witz, den sich jemand erlaubt hat, wenn ihr mich fragt.«
»Oder es ist etwas sehr viel Schlimmeres«, flüsterte Justus düster. »Vielleicht lebt das Ungetüm ja? Vielleicht ist es eine lebendige Geisterhand.« Er stupste Peter an und rief mit jaulender Gruselstimme: »Jahuuuuuuu, gleich komme ich und kneife dich in die Nase!«
»Just, hör auf mit den Gruselgeschichten«, wehrte sich Peter. »Wir haben die Hand doch angefasst. Sie ist aus Gummi. Aber wieso leuchtet sie plötzlich?« Er überlegte kurz, dann sagte er: »Es muss sich um Leuchtfarbe handeln.«
Justus horchte auf. »Wie kommst du darauf?«
»Ich kenne das von meinem Vater«, antwortete Peter. Tatsächlich arbeitete Peters Vater in Hollywood beim Film als Spezialist für Spezialeffekte, und Peter kannte sich mit solchen Tricks deswegen gut aus. »Diese Farbe ist normalerweise so gut wie unsichtbar und leuchtet nur, wenn sie vorher angestrahlt wurde. Aber schließlich lag die Hand nun eine ganze Weile unter den hellen Scheinwerfern des Schrottplatzes.«
»Interessant!« Justus rannte zum Schreibtisch. Er griff nach der Hand und hielt sie in die Höhe. »Das könnte ein Hinweis sein.«
»Und worauf?«, wollte Peter wissen. »Mit Leuchtfarbe streicht man sonst Gehwegplatten an, damit man auch nachts den Weg durch seinen Garten findet. Und manchmal gibt es auch leuchtende Schilder in Kellern. Aber was will uns eine grün leuchtende Hand sagen?«
»Vielleicht etwas über ein Rätselheft, das scheinbar keine Rätsel mehr enthält.« Justus nahm die Zeitschrift in die Hand. »Freunde, ich habe da eine Idee.« Er schlug das Heft auf. Seite für Seite blätterte er es sehr langsam durch und hielt es dabei direkt unters Scheinwerferlicht. Bob und Peter traten neben ihn. »Was suchst du denn?«, fragte Bob. »Es hat sich bestimmt nichts in dem Heft verändert.«
»Das vermute ich auch gar nicht«, sagte Justus. »Bob, könntest du bitte mal kurz die Scheinwerfer ausmachen?« Bob nickte, ging zum Haus und schaltete die Beleuchtung aus. In der Dunkelheit blätterte Justus das Heft noch einmal durch. Und im nächsten Moment riss Peter die Augen auf. »Na bitte«, entfuhr es gleichzeitig dem Anführer der drei ???. »Hab ich’s doch gewusst!« Bob kam zurück, und jetzt sah auch er es. Im Inneren des Rätselheftes leuchtete auf einer Seite eine Zeile in einem der Kreuzworträtsel genau in demselben Grün wie die seltsame Monsterkralle.
»Jemand muss diese Zeile mit der Leuchtfarbe bestrichen haben«, sagte Peter. »Aber wozu?«
»Natürlich, um das Wort hervorzuheben, das da steht«, entgegnete Justus. »Aber eben nicht mit Textmarker, sodass jeder es gleich sehen kann, sondern mit unsichtbarer Leuchtfarbe.«
»Und was steht da für ein Wort?« Bob blinzelte durch seine Brille. Auch Justus kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Da steht: SOS.«
»SOS«, murmelte Peter. »Ist das etwa ein Hilferuf?«
»So sieht es aus«, meinte Justus. Dann lief er zur Veranda und schaltete das Licht wieder an. Schnell kam er zurück und deutete auf das Rätselheft. »Und seht mal: SOS beantwortet hier die Rätselfrage Gewässer mit drei Buchstaben.«
»Das ist falsch«, rief Bob. »Gewässer mit drei Buchstaben? Die richtige Antwortet dafür lautet: SEE.«
»Aber was hat das alles zu bedeuten?« Peter sah seine Freunde unsicher an.
Justus dachte nach. »Offenbar hat jemand große Sorge gehabt, mit seinem Hilferuf entdeckt zu werden. Jemand aus dem Altenheim wahrscheinlich. Wir müssen die Hintergründe des Geheimnisses herausfinden.«
»Aber warum steht SOS in einem Rätselheft?«, fragte Peter erneut. »Das bringt einen doch nicht weiter.«
»Ein bisschen schon«, meinte Justus. »Vielleicht sind in diesem Heft ja noch weitere falsche Einträge vorhanden. Vielleicht ist SOS nur ein erster Hinweis, dass es noch mehr solche Stellen gibt. Das müssen wir ebenfalls untersuchen.«
»Aber das dauert ja ewig!«, rief Peter.
»In der Tat«, meinte Justus. »Detektivarbeit ist leider oft ausgesprochen mühselig. Aber da keine weiteren Wörter mit Leuchtfarbe markiert sind, ist die einzige Möglichkeit, das Heft Wort für Wort durchzugehen und alle Antworten zu prüfen.«
Bob nickte. »Das kann ich übernehmen. Ich mache das heute Nacht. In so etwas bin ich ziemlich gut, und wenn es weitere falsch ausgefüllte Kästchen gibt, dann finde ich sie.«
»Ausgezeichnet«, strahlte Justus. »Dann schlage ich vor, wir treffen uns morgen in der Kaffeekanne, und du präsentierst uns, was du herausgefunden hast. Alle einverstanden?«
Peter nickte dankbar. »Ja, Bob, das finde ich super von dir, denn ich bin kein guter Kreuzworträtsellöser und nicht sicher, ob ich überhaupt irgendein falsches Wort finden würde.«
»Gut«, verkündete Justus. »Bob, nimm auch die restlichen Dinge aus der Geheimschublade an dich. Und dann bis morgen – in der Kaffeekanne!«
Geheimcode
Die Kaffeekanne war das Geheimversteck der drei ???. Natürlich handelte es sich bei dieser nicht wirklich um eine Kaffeekanne, sondern vielmehr um einen ausgedienten Wassertank für Dampflokomotiven. Dieser stand ein wenig außerhalb von Rocky Beach an einer verlassenen Bahnstrecke. Auf seinen vier Beinen sah der Wassertank, an dessen Seite ein langes Befüllrohr in den Himmel ragte, tatsächlich aus wie eine Kaffeekanne aus Urgroßmutters Zeiten.
In ihrem Geheimversteck hatten sich die drei ??? ihr Detektivbüro eingerichtet. Dort bewahrten sie alles auf, was ihnen für die Detektivarbeit nützlich war: Lupen, Fingerabdruckpulver, Gips zum Ausgießen von Spuren, Ferngläser und viele andere Dinge. Natürlich war auch für genug Lesestoff und die eine oder andere Nascherei gesorgt.
Als Bob am nächsten Morgen mit dem Fahrrad an der Kaffeekanne eintraf, waren Justus und Peter schon da. Die beiden hatten es sich in dem alten Wassertank bereits gemütlich gemacht und knusperten zusammen aus einer Tüte Chips. Das laute Kricken und Kracken konnte Bob hören, als er über die Leiter zum Boden der Kaffeekanne hochstieg. Dort befand sich die Einstiegsluke. Grinsend drückte Bob diese auf und streckte den Kopf ins Innere. »Lasst mir auch ein paar der Krachmacher übrig«, verlangte er, »denn die habe ich mir wirklich verdient!«
Justus hielt augenblicklich mit dem Kauen inne. »Hast du etwas entdeckt?«
»Allerdings! Ich habe ein weiteres Rätsel gefunden.«
»Und was ist es?« Peter sah Bob erwartungsvoll an.
Bob streckte die Hand aus. »Erst die Chips!«
Sofort reichte ihm Peter die Tüte. Bob griff hinein. Dann erklärte er schmatzend: »Es war nicht umsonst ein Wort mit drei Buchstaben, das mit Leuchtfarbe unterlegt war. Ich habe noch genau drei weitere falsch ausgefüllte Wörter gefunden. Und ich denke, ich habe sie auch bereits in die richtige Reihenfolge gebracht.«
Justus atmete tief ein. »Lass hören, ich bin wirklich gespannt.«
Bob schlug das Heft auf. »Das erste Rätselwort antwortet auf die Frage Meeressäugetier mit sechs Buchstaben.«
Peter lachte. »Das ist der DELFIN, das weiß sogar ich.«
»Stimmt«, antwortete Bob. »Aber in den sechs Kästchen steht das Wort HINTER.«
»Hinter«, murmelte Justus. »Das klingt nach einem Versteck.«
»Richtig.« Bob blätterte weiter und fuhr fort: »Die zweite Antwort, die falsch ausgefüllt war, steht bei der Frage Primzahl mit drei Buchstaben.«
»Primzahl?«, fragte Peter. »Was ist das denn? Ein Priem ist doch so eine Art Kautabak, den Seeleute früher gerne bei sich hatten, oder?«
»Was du meinst, ist der Priem mit ie«, antwortete Justus. »Und du hast recht. Dieser Kautabak war bei Seeleuten sehr beliebt, weil auf den hölzernen Segelschiffen das Rauchen wegen der Brandgefahr streng verboten war. Aber eine Primzahl ist etwas anderes.«
»Primzahlen«, fuhr Bob fort, »sind Zahlen, die nur durch eins und sich selbst teilbar sind.«
»Stimmt«, rief Peter, »das hatten wir mal in Mathe. Aber mit drei Buchstaben? Also die Eins ist es schon mal nicht.«
»Nein«, bestätigte Justus, »und auch nicht die Drei, die Fünf oder die Sieben.«
Bob nickte. »Es ist die Elf. Nur steht in den drei Kästchen nicht ELF, sondern DEN.«
»Dann haben wir jetzt: HINTER DEN.« Justus sah gespannt auf. »Und was ist das letzte Wort, Bob? Das muss uns ja dann auf die Spur bringen.«
Wieder blätterte Bob weiter. »Vogelfrei mit acht Buchstaben«, sagte er dann. »Wisst ihr, was das korrekte Lösungswort ist?«
»Nein«, sagte Peter verdutzt. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, was vogelfrei bedeutet.« Fragend sah er Justus an. Der überlegte einen kurzen Moment, dann blitzten seine Augen und er triumphierte: »Ich weiß es! Vogelfrei bedeutete ursprünglich, so frei wie ein Vogel zu sein. Aber irgendwann bekam das Wort die Bedeutung von ausgestoßen sein oder rechtlos sein. Und das wäre die richtige Lösung. Rechtlos hat acht Buchstaben.«
»Das war gut, Just«, murmelte Peter anerkennend. »Und was steht diesmal stattdessen in den Kästchen?«
»KULISSEN«, antwortete Bob.
»Hinter den Kulissen?!« Peter machte große Augen. »Das heißt so viel wie: hinter dem, was man auf den ersten Blick sieht, also im Verborgenen. So wie in den großen Filmstudios, da sieht man auch nicht die ganzen Kabel und so weiter, weil sie hinter den Kulissen verborgen bleiben.«
Justus knetete nachdenklich seine Unterlippe. »Und wenn wir das mit dem ersten Wort, das wir gefunden haben, zusammensetzen, dann sind wir bei: SOS hinter den Kulissen. Und das klingt so, als würde es hinter den Kulissen nicht mit rechten Dingen zugehen. Aber hinter welchen Kulissen?«
»Normalerweise finden sich Kulissen beim Film oder im Theater«, sagte Bob. »Aber es kann sich hier natürlich um alles Mögliche handeln. Irgendwo hinter der Fassade von etwas scheint es in diesem Fall nicht mit rechten Dingen zuzugehen. Und ich vermute, dabei handelt es sich um das Altenheim, aus dem der Schreibtisch stammt.«
»Diese Vermutung ist mehr als naheliegend«, bestätigte Justus. »Und falls das Rätselheft nicht von dort stammt, dann dürfte dieses Rätsel schon so lange zurückliegen, dass es wohl kaum noch zu lösen ist … Aber Moment!« Justus unterbrach sich. Er griff nach dem Heft, schlug es zu und besah sich das Titelblatt. »Freunde«, verkündete er dann, »dieser Fall hat eindeutig mit dem Altenheim zu tun.«
»Und woher weißt du das auf einmal?«, wollte Peter wissen.
Bob schlug sich an die Stirn. »Natürlich!«, rief er. »Just hat nachgeschaut, von wann das Heft ist.«
»Klar!«, stöhnte Peter. »Da hätte ich auch selbst draufkommen können. Es ist also ein neues Heft?«
»So ist es«, verkündete Justus. »Es ist vom letzten Monat. Unser Fall führt uns hinter die Kulissen des Altenheims.«
»Und was könnte dort nicht mit rechten Dingen zugehen?« Peter sah gespannt in die Runde.
»Genau das werden wir herausfinden.« Justus stand auf. »Die Adresse kennen wir ja bereits. Jetzt müssen wir uns nur noch einen guten Grund einfallen lassen, warum wir das Altenheim noch einmal aufsuchen.«
»Oh, das ist einfach«, sagte Peter. »Wir sagen, dass wir einen der Schlüssel für den Schreibtisch vermissen, und dass wir glauben, ihn beim Abholen verloren zu haben. Und ob wir uns noch mal danach umsehen dürfen.«
»Das ist eine super Idee, Peter!«, freute sich Justus. »So kommen wir hoffentlich mit dem ehemaligen Besitzer oder der Besitzerin des Schreibtischs ins Gespräch.«
»Dann ab auf die Räder!«, rief Bob. »Der rätselhafte Fall Rätselheft wartet auf uns!«
Verschlüsselte Antworten
Die Seniorenresidenz mit dem wohlklingenden Namen SUNNY DAYS, sonnige Tage, lag einige Kilometer außerhalb von Rocky Beach auf einer kleinen Insel, die über eine alte, schon etwas morsch wirkende Holzbrücke erreichbar war. Mit den Fahrrädern brauchten die drei ??? fast eine Stunde, bis sie dort ankamen. Das hohe, mehrstöckige Gebäude lag in einem großen Garten direkt am Pazifik. An einigen Stellen bröckelte der Putz ab. »Nicht mehr ganz neu, aber ein tolles Haus«, staunte Peter. »Das ist mir gestern bei der Schlepperei gar nicht so aufgefallen. In so einem schönen Haus den Lebensabend zu verbringen muss toll sein. Immer eine frische Brise vom Meer und dann dieser sagenhafte Ausblick!«
»Ja, aber denk dran: Irgendetwas könnte hier hinter den Kulissen vor sich gehen«, dämpfte Justus Peters Begeisterung. »Los, wir gehen erst mal zur Heimleitung und stellen uns vor.«
Die Freunde fuhren mit den Rädern direkt bis zum Tor und schlossen diese dort an. Mit seinen vielen dunklen Fenstern in der Fassade wirkte das Haus aus der Nähe viel weniger freundlich als aus der Ferne. »Sobald man den Pazifik nicht mehr sieht, erscheint es plötzlich wie ein finsteres Schloss«, murmelte Peter.
»Ich glaube, ganz einfach ist es nicht, wenn man als alter Mensch in ein Heim zieht«, sagte Bob. »Man ist sehr darauf angewiesen, dass die Menschen, die einen pflegen, freundlich sind. Sonst kann es ganz schön einsam werden.«
»Hallo?! Was wollt ihr Jungs denn hier?« Um die Ecke des Gebäudes bog ein dicker Mann in einem blauen Overall. Er hielt einen Pinsel und einen Eimer mit Farbe in der Hand.
»Guten Tag, Sir!« Justus sah auf die Gegenstände, die der Mann bei sich trug. »Wir möchten zur Heimleitung. Aber sagen Sie: Ist das etwa Leuchtfarbe?«
»Ja, ist es. Und was geht dich das an?«, brummte der Mann. »Was wollt ihr überhaupt von Mrs Winter? Sie hat viel zu tun. Und für ein Altenheim seid ihr drei Grünschnäbel ja wohl noch etwas zu grün!« Er lachte rau.
»Wir wollen natürlich nicht hier einziehen«, antwortete Justus höflich.
Der Mann musterte die Freunde misstrauisch. »Oder wollt ihr einbrechen? Schlagt euch das aus dem Kopf. Ich mache hier jede Nacht die Alarmanlage an. Die schrillt sofort, wenn eine Tür aufgeht.«
»Nein, Sir, wir wollen nur etwas fragen«, entgegnete Justus. »Wozu brauchen Sie denn eigentlich die Leuchtfarbe?«
Der Mann schnaufte. »Na, wozu wohl? Die alten Leute sehen nicht mehr so gut. Und ich markiere damit die Wege. Dann finden sie auch abends, wenn es dunkel wird, sicher vom Garten zurück in ihre Zimmer. Aber wenn ihr zur Direktorin wollt … Sie ist da drin.« Er wies auf die große Eingangstür und wandte sich grußlos ab.
Die drei ??? betraten das Gebäude. »Was für ein unfreundlicher Geselle«, flüsterte Bob.
»Ja, und er hatte Leuchtfarbe!«, ergänzte Peter. »Ob der das Rätselheft und die Gummihand damit angestrichen hat?«
Justus zuckte die Schultern. »An diese Farbe kommt jeder, der hier lebt oder arbeitet. Keine voreiligen Schlüsse, Freunde!«
Hinter der Eingangstür erstreckte sich eine verlassene, aber schön eingerichtete Eingangshalle. In einem großen Pflanzenbecken vor einem künstlichen Wasserfall blühten Blumen in schillernden Farben, und an den Wänden leuchteten Gemälde.
»Hier sieht es wieder toll aus«, meinte Peter. »Überhaupt nicht nach einer finsteren Kulisse.«
»In der Botschaft hieß es ja auch hinter der Kulisse«, bemerkte Justus. »Das hier ist die freundliche Vorderseite. Aber möglicherweise gibt es eine dunkle Rückseite.« Er deutete auf eine Treppe, die nach oben führte. An deren Geländer war ein Sessellift angebracht, mit dem die alten Menschen, die nicht mehr Treppen steigen konnten, nach oben und unten fahren konnten.
»Das Haus ist zu alt, um einen modernen Fahrstuhl einzubauen«, meinte Justus. »Da haben sie einen Treppenlift gewählt.«
»Das Büro der Heimleiterin liegt im ersten Stock«, verkündete Bob und deutete auf ein Hinweisschild. Die drei ??? stiegen die Treppe hinauf und gelangten durch einen Flur, an dessen Wänden viele schöne, aber verblichene Bilder und Fotos hingen. An einer hellen Tür stand in goldenen Buchstaben: Direktion, Mrs Winter.
Sie klopften an. »Herein«, erscholl eine Stimme. Justus drückte die Klinke herunter und betrat als Erster das Zimmer. Bob und Peter folgten ihm. Hinter einem großen Schreibtisch saß eine junge Frau, die freundlich lächelte. »Oh, unerwarteter Besuch«, grüßte sie. »Seid ihr nicht die drei Jungen, die gestern mit dem Schrotthändler hier waren? Ich habe euch durchs Fenster beim Aufladen gesehen. Was führt euch denn noch einmal hierher? Habt ihr etwas vergessen?«
Justus lächelte. »Guten Tag, Mrs Winter. So ist es. Mein Onkel schickt uns. Wir haben gestern unter anderem einen Schreibtisch ersteigert und finden die Schlüssel für die Schubladen nicht. Könnte es sein, dass der ehemalige Besitzer oder die ehemalige Besitzerin diese noch bei sich hat?«
Mrs Winter überlegte nicht lange. »Dieser riesige Schreibtisch, ja, der stammt von Mrs Edwin. Ein Prachtstück! Ich würde gerne selbst an so einem Schreibtisch arbeiten, aber leider …«
Sie deutete auf einen großen Computerbildschirm, der auf ihrem modernen Schreibtisch stand.
»Ja«, meinte Justus, »auf alten Schreibtischen hat die heutige Büroausstattung keinen Platz.« Er sah auf. »Ist hier wirklich jede Nacht eine Alarmanlage an?«
Die Direktorin nickte. »Ja, manchmal laufen alte Menschen einfach weg. Und wenn das nachts passiert, will ich vermeiden, dass ihnen etwas zustößt. Deswegen sichern wir die Türen akustisch. Ungehört kommt hier niemand raus oder rein. Aber das mit den Schlüsseln ist seltsam. Mrs Edwin ist eine sehr sorgfältige Frau, und ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass sie vergessen hat, die Schlüssel beizulegen. Aber am besten sprecht ihr selbst mit ihr. Sie wohnt im zweiten Stock. Ich schicke euch den Hausmeister, der führt euch zu ihr.«
Die Direktorin nahm das Telefon und drückte eine interne Nummer. Unmittelbar darauf meldete sich am anderen Ende eine Stimme, die nur undeutlich aus dem Hörer drang. »Mr Moses, hätten Sie einen Moment Zeit?«, bat die Direktorin. »Hier sind drei Jungen, die Sie bitte zu Mrs Edwin führen müssten. Es geht um einen fehlenden Schlüssel. Ja, ich weiß, dass Sie das alles ordentlich abgewickelt haben. Aber vielleicht handelt es sich ja um ein Versehen.« Mrs Winter legte auf und sah die drei ??? kopfschüttelnd an. »Mr Moses ist sehr gewissenhaft und kann sich nicht vorstellen, dass ein Schlüssel verloren gegangen ist. Wie auch immer, er wird euch gleich zu Mrs Edwin führen.«
Im selben Moment klopft es auch schon. Justus warf seinen Freunden einen Blick zu. Dann wurde die Tür geöffnet, und auf der Schwelle erschien der dicke Mann im blauen Arbeitskittel. Unwirsch sah er die drei ??? an. »Schon wieder ihr? Ich bin Mr Moses. Und ihr werft mir vor, dass ich –«
»Aber nein, Sir«, unterbrach ihn Justus. »Niemand wirft Ihnen etwas vor. Es ist einfach nur die Frage, ob die Schlüssel irgendwo liegen geblieben sein könnten.«
Mr Moses schüttelte vehement den Kopf. »Ich mache meine Arbeit sehr ordentlich. Niemand kann mir vorwerfen, dass ich meine Arbeit nicht ordentlich mache!«
Justus nickte. »Das tun wir auch nicht. Vielleicht haben wir die Schlüssel auch selbst verloren. Wir wollen nur sichergehen, dass sie nicht hier sind. Denn es ist nicht leicht, die Schlüssel für so einen alten Schreibtisch nachmachen zu lassen.«
»Natürlich ist das nicht leicht«, brummte der Hausmeister. »Darum habe ich die Schlüssel auch eigenhändig in eine der Schubladen getan.«
»Könnten Sie bitte einmal mit den Jungen bei Mrs Edwin nachsehen?!«, unterbrach ihn Mrs Winter. »Ich hoffe, das ist nicht zu viel verlangt.«
Der Hausmeister schüttelte den Kopf. Dennoch führte er die Jungen nur brummig in den zweiten Stock. Vor der Tür mit der Nummer 22 blieb er stehen und klopfte. Diesmal wartete er auf Antwort. »Herein«, erklang eine dünne Stimme aus dem Inneren. Mr Moses drückte die Tür auf.
Vor einem Tisch saß eine alte Dame mit ordentlich aufgedrehten silbernen Locken. Ihre Gesichtszüge wirkten erstaunlich jugendlich, aber gleichzeitig war ihr anzusehen, dass sie nicht mehr die Kraft hatte, allein auf sich gestellt zu leben. Langsam wandte sie den Kopf und sah die Besucher aus ihren hellen Augen an. Dann holte sie tief Luft. »Was verschafft mir die Ehre?«, fragte sie.
Justus trat auf sie zu. »Entschuldigen Sie, Mrs Edwin«, sagte er klar und deutlich. »Meine Freunde und ich arbeiten für den Wertstoffhändler, der gestern Ihren Schreibtisch gekauft hat. Und wir finden leider die Schlüssel für die Schubladen nicht und wollten fragen, ob sie zufällig noch bei Ihnen sind?«
Der Hausmeister schnaufte unwirsch, hielt sich aber zurück. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er, was vor sich ging. Mrs Edwin wandte den Kopf und blickte sich um. »Schlüssel für den Schreibtisch«, wiederholte sie dann. »Wenn, dann sind sie da drüben.« Sie streckte die Hand aus und zeigte auf eine Kommode. »Dort habe ich immer alle Schlüssel hingelegt.«
Justus trat an die Kommode und hielt plötzlich inne. Auf dieser standen lauter kleine Glastiere, die mit buntem Sand gefüllt waren. Und alle hatten einen kleinen Korken als Verschluss.
Rasch warf Justus seinen Freunden einen Blick zu. Bob nickte unmerklich. Diese Glastiere sahen genauso aus wie der gläserne Vogel, in dem das Blitzpulver gewesen war.
Langsam wandte sich Justus der alten Dame wieder zu. »Nein«, sagt er, »da liegt leider kein Schlüssel. Da sind nur diese hübschen Glastiere, die funkeln und blitzen, als wären sie frisch geputzt. Die sind wirklich wunderschön, Mrs Edwin. Sie blenden ja richtig in den Augen!« Justus beobachtete die alte Dame genau und bemerkte, wie es bei seinen Worten in ihren Augen für einen Moment aufleuchtete.
Mrs Edwin sah Justus direkt an. »Ja, ich war früher Schauspielerin. Die Glastiere habe ich einmal von einem Verehrer geschenkt bekommen, bei jeder Premiere ein anderes. Er hat darin Sand von besonders schönen Stränden für mich gesammelt. Ich spielte damals die Rolle der Ophelia in William Shakespeares berühmter Tragödie Hamlet. Ihr wisst ja vielleicht, dass in diesem Stück der berühmte Satz vorkommt: Etwas ist fleißig im Staate Dänemark.«
In diesem Moment hörte man im Flur vor dem Zimmer lautes Rufen. »Mrs Fischer«, erklang eine energische Männerstimme, »Mrs Fischer, bleiben Sie hier. Sie müssen Ihr Mittagessen aufessen.«
»Aber ich habe keinen Hunger mehr«, antwortete eine aufgeregte Frauenstimme. Im nächsten Moment riss eine alte Dame die Tür auf. Sie trug ein geblümtes Kleid und sah Mrs Edwin an. Sie wollte etwas sagen, verstummte dann aber abrupt, als sie die Menschen im Zimmer erblickte. Hinter ihr tauchte ein Pfleger auf.
»Entschuldigen Sie, dass wir stören, meine Herrschaften.« Mit einem entschuldigenden Lächeln trat der Pfleger ins Zimmer. »Ich habe der Direktorin versprochen, darauf zu achten, dass unsere liebe Mrs Fischer ihr Mittagessen aufisst. Sie wird ja immer dünner, und das wollen wir doch nicht.« Er streckte die Hand aus und fasste die alte Dame am Arm. Diese warf Mrs Edwin einen flehenden Blick zu, nickte dann aber ergeben. »Natürlich. Ich weiß, Mr Stone.« Sie drehte sich um und folgte dem Altenpfleger.
Justus sah den Hausmeister an. »Na also«, sagte dieser, »ich habe es euch doch gleich gesagt: Den Schlüssel für den Schreibtisch habt ihr selbst verloren.«
»Das kann sein«, sagte Justus. »Aber dürften wir jetzt doch noch einmal alle Wege absuchen, die wir gestern gegangen sind?«
Mr Moses zuckte die Schultern. »Wenn ich euch dabei nicht begleiten muss, dann tut, was ihr nicht lassen könnt.«
»Danke, Sir. Und danke, Mrs Edwin!« Die drei ??? verabschiedeten sich von der alten Dame. Dann traten sie auf den Flur hinaus und schlossen die Zimmertür hinter sich.
Falscher Zahlenzauber
Kurz darauf standen die Freunde erneut in der großen Eingangshalle. Der Hausmeister war wieder an die Arbeit gegangen. »Das war merkwürdig«, sagte Justus. »Ihr habt die Glastiere ja auch gesehen.«
»Natürlich«, nickte Peter. »Mit so einem Tier ist das Blitzlicht gebaut worden.«
»Aber wie sollte Mrs Edwin das gemacht haben?«, fragte Bob. »So alt wie sie ist, kann sie doch niemals in so einem Tier eine Blitzladung herstellen. Noch dazu ist sie Schauspielerin von Beruf gewesen. So etwas muss man doch gelernt haben.«
»Vielleicht hat sie es ja nicht alleine gebaut«, überlegte Justus.
»Na ja«, sagte Bob, »das wäre möglich. Aber mit wem? Mit dieser Mrs Fischer zusammen? Die schien allerdings etwas verwirrt zu sein. Es ist gefährlich für alte Leute, wenn sie keinen Hunger und vor allem keinen Durst mehr verspüren. Das hat mir meine Mutter erzählt. Wenn alte Menschen zu wenig trinken, werden sie manchmal wunderlich.«
»Ich weiß nicht, wunderlich schien mir eher etwas anderes«, meinte Justus. »Und zwar das, was Mrs Edwin zu uns gesagt hat: Etwas ist fleißig im Staate Dänemark. Habt ihr diesen Satz schon mal gehört?«
Bob schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich glaube, den kann man so auch nicht gehört haben.«
»Warum nicht?«, wollte Peter wissen.
»Weil es einen sehr ähnlichen Satz gibt, den mein Vater manchmal benutzt, wenn er ausdrücken will, dass etwas nicht in Ordnung ist. Und der heißt: Etwas ist faul im Staate Dänemark.«
»Faul, nicht fleißig?« Justus sah überrascht auf.
»Ja«, erwiderte Bob. »Dieser Satz ist aus dem Theaterstück Hamlet. Der berühmte Dichter William Shakespeare erzählt darin von einem Prinzen, der eine Verschwörung aufdeckt. Vielleicht hat Mrs Edwin das ja absichtlich gesagt, um uns auf etwas hinzuweisen?«
Justus war sehr hellhörig geworden. »Etwas ist faul im Staate Dänemark«, flüsterte er. Plötzlich sah er sich um. »Hier gibt es doch bestimmt eine Bibliothek.«
»Was willst du denn da?«, fragte Peter.
»Diesen Satz nachlesen«, sagte Justus. »Ich vermute, dass es sich um einen weiteren Rätselhinweis handelt. Wir müssen das Theaterstück finden und diesen Satz suchen.«
Sofort machten sich die drei ??? auf den Weg. Tatsächlich gab es im Erdgeschoss der Seniorenresidenz eine große Bibliothek. Durch hohe Fenster sah man hinaus auf den Pazifik. Im Raum saßen einige Männer und Frauen und lasen. Leise traten die Jungen ein. Bob, der in Rocky Beach der Bibliothekarin Miss Bennett oft dabei half, Bücher einzusortieren, und sich deswegen gut in Bibliotheken auskannte, fand die Werke von William Shakespeare auf Anhieb. Rasch hatte er auch das Theaterstück mit dem Titel Hamlet entdeckt. Gleich im ersten Akt der Tragödie fand sich der gesuchte Satz. Eine Figur mit Namen Marcellus sagte ihn. Und direkt daneben hatte jemand ganz dünn mit Bleistift einen merkwürdigen Kommentar geschrieben. Bob las die Aufzeichnungen vor:
TURMTIEF 22 : (33–22–11–11–11) = X
»Was soll das denn heißen?« Peter schüttelte ratlos den Kopf. »Das ist doch keine gewöhnliche Textaufgabe. Und was soll das Wort TURMTIEF bedeuten?«
»Moment mal«, sagte Bob. »Das könnte ein Geheimcode sein. Gehen wir Schritt für Schritt vor. Die Zahlen in der Klammer ergeben zusammengerechnet minus 22. Und 22 geteilt durch minus 22 ergibt minus 1.«
»Kann man 22 denn überhaupt durch minus 22 teilen?«, fragte Peter.
»Ja«, sagte Bob. »Teilt man eine positive Zahl durch eine negative Zahl, so ist das Ergebnis immer negativ.«
»Okay«, murmelte Peter. »Also müsste da als Ergebnis stehen: X = minus 1. Aber da steht auch noch TURMTIEF.«
Justus begann, seine Unterlippe zu kneten. »Das Wort TURMTIEF gibt es eigentlich nicht, Freunde. Ich kenne nur das Wort TURMHOCH.« In seinen Augen blitzte es auf. »Doch wenn man die Aufgabe richtig löst, dann lautet die Antwort: TURMTIEF 22 = minus 1. Und das macht Sinn!«
»Wie bitte?«, rief Peter. »Welchen Sinn denn bloß?«
»Ganz einfach«, verkündete Justus. »Wir haben es mit einer Wortspielerei zu tun. Ein Turm ist ein hohes Gebäude. Da liegt ein Raum senkrecht über dem nächsten. Und TURMTIEF deutet an, dass es in diesem Gebäude nicht nur nach oben, sondern auch nach unten geht. Der Zimmernummer 22 sind wir heute bereits begegnet.«
»22 ist die Zimmernummer von Mrs Edwin«, sagte Bob.
»Genau«, lächelte Justus. »Und TURMTIEF 22 = minus 1 bezeichnet dann nichts anderes als das Zimmer, das im Kellergeschoss direkt unter Zimmer Nr. 22 liegt. Denn mit minus 1 bezeichnet man in einem Fahrstuhl normalerweise das erste Untergeschoss.«
»Nicht schlecht, Just!« Peter sah seinen Freund beeindruckt an. »Aber in diesem Gebäude gibt es keinen Fahrstuhl. Und die Treppe in der Halle führt nur nach oben.«
Justus nickte. »Trotzdem hat so ein großes Haus bestimmt einen Keller. Bei vielen alten Häusern gibt es Außentreppen, die nach unten führen. Die befinden sich dann meist auf der Rückseite des Gebäudes. Lasst uns dort nachsehen.«
Kellergeist
Tatsächlich fanden die drei ??? einen Kellereingang auf der Rückseite des Altenheims. Hier führte eine schmale, steil gemauerte Stiege hinter einem verrosteten Eisengitter hinab in die Tiefe. Auf der anderen Seite des Gartens rauschte der Pazifik.
»Es scheint, als sei hier seit Jahren niemand mehr hinuntergegangen.« Peter deutete auf die mit Moos bewachsenen Stufen.
»Stimmt«, sagte Bob. »Und das ist merkwürdig. Wieso sollte unser Hinweis an einen Ort führen, der von Menschen gar nicht mehr benutzt wird?!«
»Nun, das werden wir herausfinden.« Justus zog die rostige Tür des Gitters auf, das die Stufen vom Garten trennte. Diese quietschte laut.
»Vorsichtig«, flüsterte Peter. »Niemand sollte uns bemerken.«
Nacheinander stiegen die Jungen die Stufen hinab. An deren Ende fanden sie sich vor einer alten Holztür wieder. Diese war verschlossen.
»Peter!« Justus sah seinen Freund auffordernd an. Dieser nickte. Dann zog er einen Satz Dietriche aus der Tasche, den er immer bei sich führte. Peter Shaw war der Spezialist der drei ??? für verschlossene Türen. Mit ein paar geschickten Griffen öffnete er die Holztür. Justus ging voran. Bei diesem Keller handelte es sich um ein hohes Gewölbe längs der Außenmauer, von dem nacheinander weitere Kellergewölbe abgingen.
»Wir müssen den Raum finden, der unter Zimmer Nr. 22 liegt. Hier sind wir ungefähr in der Mitte des Hauses, also genau unter der Eingangshalle«, flüsterte Bob. »Wie viele Schritte waren es vom Treppenhaus zum Zimmer von Mrs Edwin?«
»Ich schätze mal ungefähr dreißig«, sagte Peter. »Und zwar nach links.«
Die drei ??? wandten sich nach links und liefen den dunklen Gang entlang. Leider gab es keine Lichtschalter. Nach dreißig Schritten erreichten sie tatsächlich einen Eingang, der rechts von ihnen in einen der Kellerräume führte.
»Das müsste stimmen«, sagte Peter. »Komisch, warum wird dieser riesige Keller nicht genutzt? Das ist doch Platzverschwendung. Hier unten könnte man locker eine Wäscherei einrichten oder Gartengeräte aufbewahren.«
»Das werden wir später überprüfen«, erklärte Justus. »Jetzt lasst uns den Raum untersuchen.« Der Anführer der drei ??? streckte die Hand aus und tastete vorsichtig die Wand ab. Dann sagte er erleichtert: »Hier ist ein Lichtschalter. Vielleicht haben wir ja Glück.« Justus betätigte den Schalter. Im nächsten Augenblick flammte eine schwache Glühbirne an der Decke auf. Der Raum war vollkommen leer.
»Wieso hat uns der Hinweis wohl in diesen Raum geführt?«, rätselte Bob.
»Irgendetwas muss hier sein«, flüsterte Justus.
»Aber was?« Peter sah sich um.
»Ich vermute wieder eine Geheimtür«, sagte Justus. »Wie im Schreibtisch.«
Langsam schritt er die Wände ab und musterte sie genau. Dann blieb er plötzlich stehen. »Freunde, seht mal, hier ist die Wand ganz glatt. Und an allen anderen Stellen besteht sie aus einzelnen Mauersteinen.«
Bob trat neben ihn. »Du hast recht. Das sieht aus wie frisch verputzt. Seltsam.«
Justus klopfte vorsichtig gegen die Wand. Dann rief er: »Es klingt hohl!«
Peter trat ebenfalls hinzu. »Dann ist dahinter ein Raum verborgen. Aber wie kommen wir da hinein?«
»Wir stemmen die Wand auf«, befahl Justus.
»Aber das macht Lärm«, zischte Peter.
Justus zuckte die Schultern. »Hier ist doch niemand. Und anders kommen wir nicht weiter. Lasst uns schauen, ob wir irgendwo Werkzeug oder ein paar alte Rohre finden.« Die drei ??? machten sich auf die Suche, und wirklich entdeckte Bob in einer Ecke einen verrosteten Spaten. »Der sollte reichen!«
Die Freunde kehrten zurück in den Raum unter Mrs Edwins Zimmer. Dann setzte Justus den Spaten an der glatten Fläche unten am Boden an und stemmte sich mit dem ganzen Gewicht seines Körpers auf den Stiel. Tatsächlich drang das Schaufelblatt ganz leicht in die Wand ein. Einen Augenblick später brach ein großes Stück heraus. Erstaunt hielt Justus inne. »Das ist gar kein Stein, das ist nur Sperrholz!« Nach und nach löst er weitere Teile, und kurz darauf standen die drei ??? vor einem großen Loch. Justus steckte den Kopf hinein. »Da geht es hoch«, flüsterte er.
»Das sieht aus wie ein alter Kamin«, raunte Bob. »Und der wird dann von hier vermutlich durch das ganze Haus nach oben führen.«
»Und da ist noch etwas.« Peter deutete auf ein Scharnier, das im Inneren der Verkleidung angebracht war. Er wandte sich zur anderen Seite und hielt die Luft an. Dort befand sich ein Riegel. »Freunde, das hier ist eine geheime Tür, eine Art Tapetentür aus dem Kamin in den Keller. Und wir haben sie gerade für immer zerstört. Wer auch immer die Geheimtür hier eingebaut hat, wird sofort bemerken, dass jemand sie entdeckt hat.«
Justus nickte. »Dann bleibt uns nur die Hoffnung, dass wir das Rätsel rechtzeitig lösen. Los, hinauf!« Er deutete auf einige Eisensprossen, die innen im Kamin in die Wand eingelassen waren. Rasch stiegen die Freunde hinauf. Kaum aber hatten sie die ersten Meter zurückgelegt, fuhr plötzlich ein kalter Wind um ihre Beine. Erschrocken hielt Bob inne. »Das kommt von unten. Da muss im Keller eine Tür aufgegangen sein.«
»Weiter«, befahl Justus. »Unsere Spuren können wir jetzt nicht mehr verwischen.«
Schnell kletterten sie voran, was in der Dunkelheit nicht ganz einfach war. Im nächsten Augenblick flog unter den drei ??? etwas in den Kaminschacht. Ein Streichholz flammte auf, und dann landeten einige Holzscheite und eine brennende Zeitung auf dem Boden des Kamins.
Peter schluckte. »Es sieht ganz so aus, als wollte uns jemand ausräuchern.«
Im selben Moment ertönte eine undeutliche Stimme. »Du kommst sofort runter, sonst brate ich dich durch.« Wieder flogen Holzscheite in den Kamin.
Bob keuchte. »Wir sind in die Falle gegangen!«
»Noch nicht«, wisperte Justus von ganz oben auf der Leiter. »Wir haben immer noch ein paar Meter Vorsprung. Uns ist lediglich jemand auf der Spur. Und derjenige weiß nicht, dass wir zu dritt sind, denn er hat du gesagt. Und er hat offensichtlich Angst, dass man ihm auf die Schliche kommt.«
»Aber wer ist das?«, zischte Peter. »An der Stimme konnte man nicht mal erkennen, ob das ein Mann oder eine Frau war.«
»Das finden wir später heraus«, erwiderte Justus. »Wir sind immerhin drei Leuten begegnet, die noch sehr beweglich sind: dem Hausmeister, Mr Moses, der Heimleiterin, Mrs Winter, und dem Pfleger, Mr Stone. Aber jetzt ab nach oben! Das ist unsere einzige Chance!« Er zog sich einige weitere Sprossen in die Höhe. Nach ein paar Metern deutete er auf eine Eisenklappe. »Da ist ein Ausgang!« Der Anführer der drei ??? drückte gegen die Klappe. Zum Glück ließ sie sich bewegen. Einen Augenblick später schlüpften die drei Detektive nacheinander durch die Öffnung und fanden sich in einem möblierten Zimmer wieder.
Der Unbekannte
Erleichtert sahen die drei ??? sich an. Im nächsten Moment lief Bob auf die Zimmertür zu. Es handelte sich um eine hohe, alte Kassettentür aus Holz. »Da geht’s raus!« Er drückte die Klinke. Doch die Tür war verschlossen. »Wir sind eingesperrt!«
Peter blickte sich hastig um. Sie befanden sich in einem Zimmer mit einem Bett, einem Schrank, einem kleinen Kühlschrank, einem Schreibtisch und einem angrenzenden Waschraum. Außerdem gab es ein großes Fenster in Richtung Ozean. »Vielleicht können wir durchs Fenster raus?« Peter lief hin, doch schon beim Näherkommen schüttelte er den Kopf. »Nein, wir sind im ersten Stock. Das ist zu hoch, um rauszuspringen.«
»Gibt es keine Regenrinne, an der wir hinunterklettern können?«, rief Bob.
Peter öffnete das Fenster und sah hinaus. »Nein, nur glatte Wand. Da kommen wir nicht runter. Jedenfalls nicht ohne uns alle Knochen zu brechen.«
Im selben Moment ertönten aus dem Kamin Geräusche. »Das klingt, als würde unten jemand das Holz wegräumen«, verkündete Justus. »Und das bedeutet, dass dieser Jemand vermutlich gleich zu uns hochklettern wird.«
»Und wir sitzen in der Falle«, jammerte Peter.
»Immer mit der Ruhe«, entgegnete Justus. Er beugte sich über den Kaminschacht und lauschte. »Sieht so aus, als wäre das Feuer da unten aus«, bemerkte er. »Uns bleibt nur noch wenig Zeit.« Der Anführer der drei ??? blickte zur Tür. »Wir müssen sie aufbrechen«, sagte er energisch. »Es ist unsere einzige Chance. Bob, Peter! Werft alle Gegenstände, die ihr hier im Zimmer findet, in den Kamin. Wir müssen unseren Gegner am Hochklettern hindern. Ich kümmere mich so lange um den Ausgang.«
Das ließen sich Peter und Bob nicht zweimal sagen, denn in diesem Moment erklangen aus dem Kamin Klettergeräusche. Sie griffen sich alles, was ihnen in die Hände kam. Bob zog die Bettdecke vom Bett und warf sie hinunter. Peter nahm Bücher aus den Regalen und schleuderte sie hinterher. In schneller Folge folgten Herrensocken, Herrenschuhe, Jacken und ein Stuhl.
»Hier wohnt eindeutig ein Mann«, murmelte Justus. »Aber wer ist es?«
»Just! Könntest du bitte an etwas anderes denken, als daran wem dieses Zimmer gehört?!« Peter sah seinen Freund wütend an. »Du sollst die Tür aufbrechen. Sonst war das vielleicht die letzte Frage, die du dir im Leben gestellt hast!«
»Aber das ist ein wichtiger Hinweis«, entgegnete Justus, während er sich weiter in aller Ruhe im Zimmer umsah. »Schließlich steht zu vermuten, dass der Bewohner dieses Zimmers auch derjenige ist, der uns verfolgt. Und das bedeutet, es wird sich höchstwahrscheinlich um den Täter handeln, der die alten Damen hier im Heim in Angst und Schrecken versetzt. Niemand anderer kennt diesen Geheimgang. Und der Mann ist offensichtlich gefährlich. Das zeigt sein Feuerangriff!«
Peter und Bob warfen weitere Gegenstände in den Kaminschacht, aus dem jetzt wütendes Gebrüll ertönte. Währenddessen sah sich Justus noch einmal gründlich um. Dann lachte er auf. Er zog den Katalog eines Antiquitätenhändlers aus einem Regal. Antike Schmuckstücke stand auf dem Einband. »Ich kenne diesen Händler«, erklärte er. »Dort kauft Onkel Titus manchmal besonders wertvolle Stücke ein.« Er schlug den Katalog auf. »Hier geht es um Schmuckversteigerungen, um Juwelen, alte Broschen, wertvolle Ringe und Ketten. Das ist doch höchst interessant!«
In diesem Moment drang aus dem Kamin ein lautes Stöhnen. Und es klang ziemlich nah. »Jetzt aber schnell!« Justus griff sich ein Paar abgetragene Schuhe, die direkt neben der Tür standen, drehte sie um, zog sein Taschenmesser aus der Tasche und ritzte in beide Schuhsohlen ein großes X. Dann stellte er die Schuhe wieder an ihren Platz. »Freunde, gießt jetzt alles in den Kaminschacht, was flüssig ist und klebt. Ich will, dass unser Verfolger auf jeden Fall Kleidung und Schuhe wechseln muss, sobald er hier oben ankommt. Und dann stopft diesen Teppich dort noch in den Schacht.« Justus öffnete den kleinen Kühlschrank und warf Peter und Bob Milchkartons, Saftflaschen und mehrere Marmeladen- und Sirupgläser zu. Rasch öffneten sie diese und schütteten den Inhalt in den Kamin. Aus dem Schacht drangen empörte Rufe. Schnell stopften Bob und Peter den Teppich hinterher.
»Raus hier!«, befahl Justus und winkte seine Freunde zu sich. Er packte eine Stehlampe und donnerte ihren Fuß mit Gewalt gegen die Tür. Mit einem lauten Krachen zerbarst die Türfüllung.
»Das war ja ganz einfach!«, staunte Peter.
»Natürlich«, entgegnete Justus und klemmte sich den Antiquitätenkatalog unter den Arm. »Bei so alten Kassettentüren kann man die Innenteile sehr leicht herausbrechen. Das weiß ich von Onkel Titus.« Der Anführer der Detektive grinste. Dann schob er sich durch das entstandene Loch auf den Flur. Bob und Peter folgten ihm auf dem Fuß. Draußen war niemand zu sehen. Justus drehte sich um. An der Zimmertür stand kein Name. Und auch an den Türen daneben nicht. »Wir müssen uns im Personaltrakt befinden«, vermutete er. »Jetzt aber schnell weg!«
Durch das Loch in der Tür sahen sie, wie genau in diesem Augenblick fluchend der Teppich aus dem Kaminschacht gedrückt wurde. Dann folgte eine Hand, die sich an der Kante festhielt und nach oben ins Zimmer zog. Aber ehe der Kopf folgte, waren die drei ??? schon verschwunden.
Geheimgang
Die drei ??? rannten durch den Flur. »Und wo sollen wir jetzt hin?« Peter sah sich hektisch um.
»Wir brauchen einen Ort, wo wir in Ruhe überlegen können.« Justus wies auf die große Eingangshalle, die ein Stockwerk weiter unten vor ihnen auftauchte. »Ich würde vorschlagen, wir gehen in den Garten. Von dort können wir die Kellertür im Auge behalten. Und von dort können wir auch das Haus beobachten. Unser Gegner weiß jetzt, dass ihm jemand auf den Fersen ist.«
»Spionieren in der Höhle des Löwen«, murmelte Peter. »Das ist wirklich nicht meine Lieblingsaufgabe. Und hoffentlich vermutet der Täter nicht, dass wir drei ihm auf den Fersen sind. Ich meine, außer uns ist heute doch wohl kaum noch ein Besucher aufgetaucht.«
Bob nickte. »Aber trotzdem hat der Mann eine einzelne Person in Verdacht, sonst hätte er vorhin nicht du gerufen.«
Die drei ??? rannten in den Garten und versteckten sich dort hinter einer kleinen Gruppe von Bäumen in einem dichten Gebüsch. Dort schlug Justus den Katalog auf und besah sich die Fotos der kostbaren Schmuckstücke.
»Was ist denn mit diesem Katalog?«, wollte Peter wissen.
»Ganz einfach«, antwortete Justus. »Gehen wir einmal davon aus, dass die alten Leute in dieser Seniorenresidenz ihre kostbaren Dinge mit hierherbringen. Dann befinden sich in den Zimmern eine ganze Menge alter Schätze. Denn normalerweise besitzen gerade alte Damen einiges an wertvollem Schmuck.«
»Wenn sie den nicht vorher verkauft haben, um sich das Altenheim leisten zu können«, ergänzte Bob.
»Richtig«, sagte Justus. »Aber viele Schmuckstücke sind geliebte Andenken. So etwas verkauft man nicht so leicht. Wenn nun jemand diesen kostbaren Schmuck stehlen will, dann tut er gut daran, wenn er für Ablenkung sorgt. Denn wenn einfach etwas aus einem Zimmer verschwindet, wird jeder vermuten, dass es einen Dieb gibt. Wenn der Dieb aber weiß oder sogar dafür sorgt, dass die alten Leute hin und wieder einige ihrer Möbel verkaufen, dann kann er hinterher behaupten, sie hätten den Schmuck darin vergessen. Oder meinetwegen auch, die Möbel-, Schrott- oder Antiquitätenhändler hätten die Schmuckstücke gestohlen. Auf alle Fälle vermutet dann niemand unbedingt einen Dieb im Haus.«
»Das ist ein sehr guter Gedanke, Justus«, sagte Bob.
»Aber warum hat der Dieb bei all diesen Vorsichtsmaßnahmen noch einen Geheimzugang aus seinem Zimmer in den Keller?«, fragte Peter.
»Vermutlich wegen der Alarmanlage«, sagte Justus. »Die ist ja jede Nacht an.«
»Wir könnten die Direktorin fragen, wem das Zimmer gehört«, überlegte Bob. »Doch falls sie mit dem Täter unter einer Decke steckt, dann verraten wir uns. Wir wissen nicht, ob es sich vielleicht um eine ganze Diebesbande handelt.«
»Die Direktorin wirkte sehr nett«, meinte Peter.
»Trotzdem können wir niemanden ausschließen, ohne den Beweis seiner Unschuld«, beharrte Justus.
»Und was machen wir jetzt?«, wollte Peter wissen und starrte auf das Haus. »Wir können doch nicht den ganzen Tag hier auf der Lauer liegen.«
»Das stimmt«, murmelte Justus. »Nun, wir haben immerhin einen Hinweis: den kalten Luftzug, der vorhin im Kaminschacht um unsere Beine wehte. Da wir gesehen haben, dass der Kellereingang hier hinten lange nicht genutzt wurde, muss es einen zweiten Eingang in den Keller geben, den der Dieb benutzt. Wahrscheinlich handelt es sich um einen geheimen Weg, über den er auch das Diebesgut nachts ins Freie schmuggelt. Und zwar aus seinem Zimmer, durch den Kaminschacht und von dort aus dem Haus.«
»Sehr gut möglich«, stimmte Bob zu. »Und was ist dein Plan, Just? Denn ich sehe dir an, dass du einen hast!«
Justus grinste. »Natürlich habe ich einen Plan. Wir stellen dem Täter eine Falle.«
Die drei ??? verließen ihren Beobachtungsposten und machten sich auf die Suche nach einem zweiten Kellereingang. »In alten Häusern nahe am Pazifik gibt es oft alte Tunnel«, erklärte Justus. »Früher wurde hier viel geschmuggelt und dabei waren unterirdische Eingänge sehr nützlich. Also lasst uns einen Eingang am Wasser suchen.«
Am Ende des Gartens erhob sich in Wassernähe eine kleine Formation grauer Felsen. Und als die Freunde diese aufmerksam absuchten, entdeckten sie tatsächlich eine alte Holztür. »Die ist für meine Dietriche kein Problem«, sagte Peter nach einem Blick auf das verrostete Schloss und zog sein Werkzeug aus der Tasche. Einen Augenblick später sprang die Tür auf.
Hinter dieser erstreckte sich ein langer Felsengang. »Ein typischer Schmugglertunnel«, erklärte Justus. »Durch den hat man damals Branntwein von den Schiffen in die Häuser gebracht.« Die Freunde folgten dem Gang und fanden sich wenige Minuten später wieder am Kaminschacht. Die zerstörte Sperrholztür sah unverändert aus. Allerdings lagen am Boden des Schachtes nun all die Dinge, die die drei ??? in den Kamin geworfen hatten. Der Boden triefte vor Saft, Sirup, Milch und Marmelade.
Justus lächelte verschmitzt. »Unser Gegner hatte es eilig. Er hat nicht hinter sich aufgeräumt. Und so wie es hier aussieht, musste er sich auch ganz gewiss umkleiden! Dann haben wir jetzt eine Chance, ihn zu erwischen. Denn dann verraten ihn seine Fußspuren mit dem X.«
»Und wo sollen wir nach ihm suchen?«, raunte Peter.
»Ich würde lieber zuerst noch einmal mit Mrs Edwin sprechen«, gab Justus zurück. »Dass sie sich so seltsam verhalten hat und nur in Rätseln mit uns spricht, zeigt, dass sie etwas weiß. Sie kannte sogar den Geheimgang durch den Kamin. Aber sie traut sich nicht, es laut und offen zu sagen. Also fürchtet sie sich vor jemandem in ihrer Nähe.«
»Klar«, sagte Bob. »Genau deswegen redet sie nicht. Und wie wollen wir das jetzt ändern?«
»Lasst uns in den Aufenthaltsraum gehen und unser Glück versuchen«, schlug Justus vor.
Leise und unauffällig huschten die drei ??? zurück. Wieder im Altenheim angekommen, stiegen sie hinauf in den zweiten Stock und begaben sich in den Aufenthaltsraum am Ende des Ganges. Als sie den Raum betraten, waren dort nicht nur einige Bewohnerinnen und Bewohner anwesend. Es befand sich auch ein Pfleger dort. Es war derselbe Mann, der kurz nach der Ankunft der Freunde die alte Mrs Fischer zum Mittagessen geholt hatte. Als er die drei ??? erblickte, trat ein finsterer Ausdruck in sein Gesicht. Am anderen Ende des Raumes reparierte der Hausmeister, Mr Moses, eine Heizung. Auch er sah die drei ??? misstrauisch an.
»Wie die uns mustern«, flüsterte Peter. Justus nickte. »Vorhin war der Pfleger noch sehr freundlich. Jetzt wirkt er ganz anders. Das könnte ein Hinweis sein. Dann versuchen wir mal unser Glück.«
Saftspur X
Rasch gingen die drei ??? auf die beiden ihnen bereits bekannten Bewohnerinnen zu: Mrs Edwin und Mrs Fischer. Die beiden alten Damen saßen an einem Tisch vor jeweils einem Glas mit dunklem Cranberrysaft und spielten das Würfelspiel Kniffel.
»Mrs Edwin«, sagte Justus leise und lächelte, »darf ich offen mit Ihnen reden?«
Die alte Dame nickte. »Ja! Das ist übrigens Mrs Fischer, meine Freundin. Was ich weiß, weiß auch sie.«
Justus nickte und flüsterte: »Meine Damen, wir wissen jetzt, was wir wissen müssen. Sie haben um Hilfe gerufen. Und wir wissen, dass Sie sich vor jemandem fürchten und deswegen nicht offen reden können. Wir sind Ihren Hinweisen gefolgt und werden den Täter in Kürze fassen und der Polizei übergeben.« Und dann raunte er noch leiser: »Denn etwas ist faul im Staate Dänemark.«
Kaum hatte Justus das gesagt, rissen Mrs Fischer und Mrs Edwin die Augen auf. »Sehen Sie mich bitte nicht so auffällig an«, flüsterte der Anführer der drei ???.
Gehorsam senkten die beiden alten Damen wieder den Blick. »Ihr Kinder habt unsere Rätsel gelöst?!«, flüsterte Mrs Edwin erstaunt. »Aber wie wollt ihr den Täter kriegen? Wir sind uns ja selbst nicht einmal sicher, wer er wirklich ist. Aber wir haben eine Vermutung. Und eines ist gewiss: Er ist gefährlich.«
Justus lächelte verschmitzt. »Zufällig sind Kriminalfälle und geheimnisvolle Rätsel für meine beiden Freunde und mich nichts Ungewöhnliches. Wir haben dem Kommissar von Rocky Beach, Kommissar Reynolds, schon öfter geholfen. Er kennt uns und vertraut uns. Und er wird, wenn wir seine Hilfe benötigen, sofort zur Stelle sein. Zunächst bräuchte ich aber noch einige Informationen von Ihnen. Was glauben Sie, was hier im Altenheim vor sich geht? Und wie haben Sie das Blitzpulver hergestellt und die leuchtende Hand?«
Mrs Edwin lächelte. »Das war Mrs Fischers Idee.« Die andere alte Dame nickte. »Mein Mann war von Beruf Zauberer. Von ihm hatte ich noch Blitzpulver. Man hat das früher auch in der Fotografie verwendet. Und die grüne Gummihand war sein Markenzeichen. Er nannte sich Der Mann mit der Gummihand, weil er alles in seinen Händen verschwinden und wieder auftauchen lassen konnte. Er war ein großartiger Taschenspieler. Das Pulver habe ich in den Glasvogel meiner Freundin gefüllt und in ihrem Schreibtisch angebracht, um irgendjemand auf unsere Lage aufmerksam zu machen. Zum Glück hatte der Tisch dieses Geheimfach.«
»Darin habe ich früher meine Liebesbriefe aufbewahrt«, kicherte Mrs Edwin. Dann fügte sie ernst hinzu: »Wir werden hier bestohlen, aber wir wissen nicht, von wem. Unser gesamter wertvoller Schmuck ist weg.«
Mrs Fischer nickte betrübt. »Wir sind hier alle abhängig von den Menschen, die sich um uns kümmern. Alleine kommen wir aus SUNNY DAYS nicht weg. Wir haben tagelang vom Fenster aus beobachtet, ob jemand etwas aus dem Haus schafft. Aber tagsüber sind immer alle hier. Uns ist nichts aufgefallen. Der Dieb muss nachts unterwegs sein, vermutlich benutzt er den alten Geheimgang am Pazifik.«
»Ja«, sagte Justus. »Wir haben den Gang entdeckt.«
Mrs Fischer lächelte schwach. »Ein altes Schmugglerhaus, unsere Seniorenresidenz. Wir hätten den Dieb ja auch verfolgt. Aber nachts ist die Alarmanlage an, seit einmal ein alter Herr weggelaufen und beinahe in den Ozean gestürzt ist. Wir sind dann wie eingesperrt. Und in einem anonymen Brief hat der Unbekannte uns gedroht, dass er uns das Leben zur Hölle macht, wenn wir etwas von den Diebstählen sagen. Am nächsten Tag war dann das Essen so versalzen, dass uns allen schlecht geworden ist. Wir vermuten deswegen, dass es der Pfleger Mr Stone sein könnte. Er ist für die Mahlzeiten zuständig. Aber wir können es nicht beweisen.«
Mrs Edwin nickte betrübt. »Ich habe meinen letzten verbliebenen Schmuck neulich in meinen Mantel eingenäht. Aber auch der ist jetzt verschwunden.« Sie seufzte schwer. »Dabei war der schönste Ring darunter, den mein Mann mir je geschenkt hat. Er ist aus Silber, und viele kleine Vögel picken nach Diamanten, die aussehen wie kleine Brotkrumen. Ich habe den Ring so geliebt.«
»Wir sind hier alle bestohlen worden!«, stieß Mrs Fischer empört hervor. Deswegen haben wir beide uns diesen Plan mit dem versteckten SOS-Hilferuf ausgedacht. Wir haben die Leuchtfarbe vom Hausmeister geholt, und Mrs Fischer hat die Gummihand ihres Mannes geopfert. Und ihr habt den Ruf zum Glück verstanden.«
»Wir müssen diesen Kerl in eine Falle locken!« Peter sah seine Freunde wütend an. »Alte Menschen so heimtückisch zu bestehlen ist wirklich eine Gemeinheit.«
»Ja«, sagte Justus. »Und dazu brauchen wir jetzt Ihre Hilfe, meine Damen. Aber eine Frage habe ich noch: Woher wussten Sie von dem Kamin und dem Geheimgang?«
»Früher war hier alles für alle zugänglich«, flüsterte Mrs Fischer. »Es gab keine Geheimnisse. Da standen sogar Gartengeräte im Keller. Auch der Kamin war früher offen. Bei Mrs Edwin im Zimmer hat nachts immer der Wind im Kaminschacht geheult.«
»Das war schön«, nickte die alte Frau. »Es war wie Hamlets Geist, der mit mir sprach.« Die alte Schauspielerin lächelte versonnen. »Erst vor ein paar Monaten wurden der Keller und der Kamin zugemauert. Warum, wissen wir nicht.«
»Dafür hat bestimmt der Dieb gesorgt, um sich nachts frei bewegen zu können.« Justus deutete auf das Spiel und die Würfel auf dem Tisch und fuhr dann leise fort: »Wenn Sie jetzt bitte einmal würfeln und sich dann lautstark freuen würden, meine Damen. Und zwar so sehr, dass der Tisch wackelt und die Gläser mit Saft umkippen. Schaffen Sie das? Und wenn eine von Ihnen dann bitte Mr Stone zu Hilfe rufen könnte …«
Die beiden Damen zuckten ängstlich zusammen. Der verdächtige Pfleger schien ihnen wirklich große Angst einzujagen. Justus beruhigte sie. »Ich versichere Ihnen, falls Mr Stone tatsächlich der Täter ist, wird er nicht merken, dass er in eine Falle läuft.«
Mrs Fischer kicherte plötzlich. »Los, schnappen wir ihn uns!« Im nächsten Moment ließ sie die Würfel rollen und stieß dann einen spitzen Jubelschrei aus. Dazu packte sie den Tisch und rüttelte so heftig daran, dass die Gläser in einem großen Satz auf den Boden sprangen und zerschellten. Im selben Moment rief Mrs Edwin: »Aber Mrs Fischer, der gute Saft!«
Justus unterdrückte ein Lachen. Mrs Edwin war eine hervorragende Schauspielerin. Im nächsten Augenblick stürzte Mr Stone bereits mit einem Lappen heran. Kaum aber stand er neben dem Tisch, wandte sich Justus um und rempelte ihn scheinbar zufällig an. Der Pfleger verlor das Gleichgewicht und trat mit dem Fuß in eine der Saftlachen.
»Entschuldigung, Sir!« Justus setzte ein dümmliches Gesicht auf. »Das war wirklich ungeschickt von mir.«
»Ja, du Trampeltier!«, fauchte Mr Stone. Er bückte sich und wischte den Saft auf. Als er sich wieder aufrichtete und einen Schritt zur Seite trat, hinterließ seine Schuhsohle einen Abdruck mit einem deutlichen X auf dem Boden.
In Justus’ Augen funkelte es. Aufmerksam sah er dem Pfleger nach, der in der angrenzenden Küche verschwand. Dann fragte er Mrs Edwin: »Hat Mr Stone das Heim verlassen, seit Ihr Schreibtisch abgeholt wurde?«
Mrs Edwin schüttelte den Kopf. »Nein, er war immer hier, soweit ich weiß.«
»Auch nachts?«, fragte Peter.
»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Aber ich denke schon. Um von hier wegzukommen, benutzt er nämlich immer das Auto. Und das steht seit gestern genau an der gleichen Stelle.«
»Was ist das für ein Auto?«, fragte Justus rasch.
»Es ist ein Kleinbus der Seniorenresidenz«, antwortete Mrs Edwin. »Wir benutzen ihn für Ausflüge oder Arztbesuche.«
»Fährt Mr Moses den Bus auch?«, fragte Bob.
»Nein«, antwortete Mrs Fischer. »Nur Mr Stone. Ich glaube, er ist der Einzige, der einen Führerschein dafür hat.«
»Das passt«, sagte Peter. »Immerhin kann er sich so unauffällig durch Rocky Beach bewegen.«
»Und dabei auch noch so tun, als wäre er für das Altenheim unterwegs«, überlegte Justus. »Vielleicht können wir ihm auf diesem Weg folgen. Die Spur auf dem Boden beweist zwar, dass er der Täter oder einer der Täter ist, falls Mr Moses mit ihm unter einer Decke steckt. Aber schließlich wollen wir ja auch Ihren Schmuck wiederfinden …« Er sah Mrs Fischer an. »Haben Sie eventuell noch etwas von dem Blitzpulver übrig?« Die alte Frau nickte. »Und würden Sie es uns zur Verfügung stellen?« Diesmal grinste Mrs Fischer breit. »Natürlich! Es ist in meinem Zimmer im Schrank. Die Tür steht offen.«
»Und könnten wir auch noch ein paar der Glastiere von Ihrer Kommode haben, Mrs Edwin?«, fragte Justus weiter. »Wir müssten sie allerdings opfern.«
Mrs Edwin lächelte. »Nehmt sie nur. Ich bin euch ja dankbar, wenn ihr es schafft, dass wir keine Angst mehr vor weiteren Diebstählen haben müssen.«
»Wunderbar«, sagte Justus. »Dann machen meine Freunde und ich uns jetzt an die Arbeit. Und wir sehen uns wieder, wenn dieser Fall geklärt ist.« Er richtete sich auf.
In diesem Augenblick kam Mr Stone aus der Küche zurück. Justus rief laut: »Auf Wiedersehen, meine Damen! Wir wissen jetzt, dass wir den Schlüssel für den Schreibtisch nicht hier verloren haben. Bestimmt liegt er doch irgendwo auf dem Schrottplatz. Und entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten.« Die drei ??? reichten den alten Damen nacheinander höflich die Hand und verließen dann den Aufenthaltsraum.
Ein kluger Plan
»Was hast du denn vor, Justus?«, erkundigte sich Bob, nachdem sie sich das Blitzpulver und die Glastiere aus den Zimmern von Mrs Fischer und Mrs Edwin geholt hatten. »Mit einem Blitzknall werden wir einen so gerissenen Dieb nicht zur Strecke bringen.«
»Das denke ich auch«, sagte Peter. »Nur weil es kracht, wird er nicht zugeben, dass er die alten Damen bedroht und bestohlen hat.«
»Natürlich nicht«, stimmte Justus zu. »Aber wir können versuchen, ihm Feuer unter dem Teil seines Körpers zu machen, auf dem er sich wahrscheinlich nach seinen gelungenen Diebstählen ausruht. Und das nutzen wir dann geschickt aus.«
»Du willst ihm Feuer unterm Hintern machen?«, fragte Peter verblüfft.
Justus nickte.
»Und was meinst du damit, dass wir das ausnutzen?«
»Wir werden zu ihm in den Kleinbus steigen, wenn er sein Diebesgut wegbringt«, erklärte Justus. »Und dann überführen wir ihn, sobald er die Sachen verkauft. Denn eines ist klar: Ein Dieb braucht immer einen Händler, dem er die Sachen anbietet.«
»Das stimmt«, sagte Bob. »Aber wie sollen wir in den Bus kommen? Da entdeckt Mr Stone uns doch sofort.«
»Das geht natürlich nur, wenn wir uns dort ein Versteck einrichten«, nickte Justus. »Also müssen wir dafür sorgen, dass etwas transportiert wird.«
»Aber was?«, rief Peter.
»Zum Beispiel unsere Fahrräder«, gab Justus kund.
»Unsere Fahrräder?« Peter sah seinen Freund verständnislos an. »Warum sollte Mr Stone unsere Fahrräder in seinem Bus mitnehmen? Fahrräder sind doch gerade dazu da, sich ohne Auto fortzubewegen.«
»Das ist in der Regel so«, bestätigte Justus. »Es ist aber nicht mehr der Fall, wenn die Räder platte Reifen haben.«
»Unsere Räder haben aber keine platten Reifen«, erwiderte Peter.
»Noch nicht«, grinste Justus.
»Wir sollen die Luft aus den Reifen lassen?«, rief Peter. »Aber dann kann man sie doch wieder aufpumpen.«
»Nicht, wenn sie kaputt geschnitten sind«, erklärte Justus.
Peter sah Justus unglücklich an. »Du meinst, wir sollen unsere Fahrradreifen zerschneiden?«
»Ja, leider fällt mir nichts Besseres ein«, gab Justus zu. »Ich fürchte, wir müssen ebenso ein Opfer bringen wie Mrs Edwin mit ihren Glastieren.«
»Und dann?«, fragte Bob. »Was passiert, wenn Mr Stone die Räder wirklich abtransportiert? Wenn wir mit ihm in den Bus steigen, wird er uns doch niemals zu seinem geheimen Händler fahren. Er wird uns irgendwo absetzen. So bekommen wir nicht das Geringste heraus.«
»Er soll uns ja auch nicht mitnehmen, jedenfalls nicht offiziell«, meinte Justus. »Er soll denken, wir wären woanders. Und deswegen werden wir die Räder ordentlich in Decken einwickeln und sie ihm mitgeben. Und unter diesen Decken können wir uns dann später verstecken.«
»Und wie sollen wir das machen, wenn er uns gar nicht mitnimmt?« Peter schüttelte verständnislos den Kopf.
»Ganz einfach«, erklärte Justus, »um in den Wagen zu kommen, müssen wir ihn stoppen. Und das geht mit Blitz und Knall!«
»Oh!« Peter sah auf. »Jetzt verstehe ich. Wir stoppen ihn mit Blitz und Knall, und dann …«
»Genau!«, lachte Justus.
Die drei ??? setzten Justus’ Plan in die Tat um. Mit seinem Taschenmesser zerschnitt der Anführer der drei ??? sorgfältig alle sechs Fahrradreifen. Dann liefen die Detektive aufgeregt zur Direktorin der Seniorenresidenz und erklärten ihr, dass ein Unbekannter ihre Reifen kaputt gemacht habe. Und Bob fragte höflich, ob jemand aus dem Haus die Räder vielleicht mit dem Auto nach Rocky Beach bringen könne.
Die Direktorin war betroffen. »Das tut mir leid für euch, Jungs. Seltsam, dass das ausgerechnet heute passiert ist. Es macht den Eindruck, als wäre ein Vandale unterwegs. Gerade eben war nämlich unser Hausmeister hier. Er hat berichtet, dass in Mr Stones Zimmer eingebrochen und dieses völlig verwüstet wurde.« Sie raufte sich die Haare. »So etwas ist in unserer Seniorenresidenz noch nie vorgekommen!« Sie sah die drei ??? nachdenklich an. »Für einen Augenblick dachte ich, ihr drei wärt vielleicht solche Terror-Kids, von denen man immer wieder hört. Aber da jetzt auch eure Räder betroffen sind, entschuldige ich mich für meinen Verdacht. Ich werde Mr Stone bitten, eure Räder nach Rocky Beach zu fahren. Ich hoffe nur, es war keiner der Bewohner, der oder die das Chaos angerichtet hat. Ein Vandale im eigenen Hause, das wäre ja fürchterlich!« Sie griff zum Telefon und rief Mr Stone an.
»Selbstverständlich, Mrs Winter«, bestätigte dieser, als er ins Zimmer getreten war und sich den Wunsch der Heimleiterin angehört hatte. »Ich mache das gern. Wenngleich ich die Damen im zweiten Stock nur ungern alleine lasse. Mrs Fischer ist im Augenblick sehr unruhig und wirkt ein bisschen durcheinander. Und auch Mrs Edwin scheint mir ziemlich verwirrt zu sein. Und dazu diese seltsamen Einbrüche. Das Ganze hat bestimmt mit den Geräuschen zu tun, die ich vor ein paar Monaten im Keller gehört habe. Es war gut, dass wir die Kellertür gleich vermauert haben. Ich dachte ja erst, es seien Tiere. Aber vielleicht ist auch einer von unseren Bewohnern ein Unruhestifter oder eine Unruhestifterin.«
Die Direktorin nickte traurig. »Ja, es macht ganz den Eindruck. Aber ich habe derzeit einfach nicht das Geld, neben Ihnen und Mr Moses auch noch einen Wachmann einzustellen.«
»Tja«, meinte Mr Stone. »Leider passiert das alten Leuten ja öfter. Plötzlich tun sie Dinge, an die sie sich später nicht mehr erinnern.« Der Pfleger nickte mit betrübter Miene. »Soll ich die Jungen denn auch mitnehmen?«
Justus sah Mr Stone an. »Nein«, sagte er und klang dabei sehr bedrückt. »Mein Onkel hat mich auf dem Handy angerufen und gesagt, wir sollen unbedingt noch weiter nach den Schreibtischschlüsseln suchen. Ohne diese sei der Tisch nur die Hälfte wert. Er sagt, sie hätten in den Schubladenschlössern gesteckt und müssen bei der Fahrt nach Rocky Beach abgefallen sein. Deswegen sollen wir die ganze Strecke zu Fuß abgehen.«
Um Mr Stones Lippen spielte ein kleines, selbstzufriedenes Lächeln, als er das hörte. Dann sagte er betont mitleidig: »Da habt ihr euch ja etwas Schönes eingebrockt. Lasst euch eure Fahrräder kaputt machen und müsst zur Strafe auch noch zu Fuß nach Hause gehen.«
»Sir«, sagte Justus würdevoll, »vielleicht ist hier ja wirklich ein Verbrecher zugange, dem man besser das Handwerk legen sollte.«
»Und wer sollte das sein?«, gab der Pfleger mit einem hämischen Unterton zurück. »Etwa eine unserer alten Bewohnerinnen? Du hörst doch, viele sind ein bisschen wirr im Kopf. Ich kann mir sogar gut vorstellen, dass sie euch diesen Schabernack mit den Rädern gespielt haben, weil sie dachten, ihr wärt die Unruhestifter. Und vielleicht haben sie deswegen ja auch meine Tür aufgebrochen und mein Zimmer verwüstet. Wenn man alt und verrückt wird, verdächtigt man leicht alle möglichen Leute. Aber na ja, das soll nicht eure Sorge sein. Darum kümmere ich mich. Euch jedenfalls viel Glück beim Schlüsselsuchen am Straßenrand.«
»Danke, Sir«, entgegnete Justus und klang dabei sehr niedergeschlagen.
Kurz darauf standen die drei ??? vor dem Altenheim neben dem Kleinbus. Gerade hüllte Mr Moses ihre Räder in dicke, alte Decken. »So, denen passiert nichts auf der Fahrt, und auch der Bus bekommt keine Kratzer ab«, rief der Hausmeister. »Und jetzt macht, dass ihr wegkommt. Ihr habt schon mehr als genug meiner kostbaren Zeit verschwendet.«
Justus sah den Hausmeister an. Dann fragte er scheinbar ganz nebenbei: »Was waren das denn für Geräusche im Keller, von denen Mr Stone erzählt hat?«
Mr Moses winkte ab. »Ach, ich denke, das war der Wind. In so alten Häusern pfeift es doch immer, besonders hier in Küstennähe. Aber Mr Stone hat dauernd von den Kellergeräuschen erzählt und den alten Leuten damit richtig Angst gemacht. Er hat sogar etwas von Geistern gesagt. Na ja, und da hat unsere liebe Mrs Winter, die nicht gerade hartgesotten ist und leicht zu erschrecken, beschlossen, dass ich die Tür zum Keller zumauern soll. Die Geräusche waren dann auch sofort weg. Ich sage euch ja, das war der Wind, der jetzt nicht mehr durch den Keller pfeifen kann. Für mich war das aber schade. Ich hatte mir in den Gewölben da unten eine Werkstatt eingerichtet und die Gartengeräte gelagert. Es gibt sogar einen alten Schmugglertunnel zum Strand. Doch nach diesen Vorfällen wollte niemand mehr, dass irgendjemand in den Keller geht. Da habe ich Pech gehabt.«
Justus nickte. Als Mr Moses kurz darauf ins Haus zurückging, sah der Anführer der Detektive seine Freunde an. »Jetzt ist es eindeutig: Der alleinige Täter ist Mr Stone. Er hat das alles arrangiert. Mr Moses hätte uns das sonst nicht erzählt. Er ist einfach nur ein brummiger Kerl.«
»Ja, aber leider hat Mr Stone durch unsere Aktion nun die Möglichkeit zu behaupten, es seien Unruhestifter aus der Seniorenresidenz am Werk«, meinte Peter. »Der Kerl ist ziemlich gerissen.«
»Er ist ein guter Lügner«, bestätigte Justus. »Aber er hat unseren Köder geschluckt! Also lasst uns loslegen und für Gerechtigkeit sorgen.«
Ausgestattet mit den Blitzbomben rannten die drei ??? auf die Straße. »Dahinten ist eine Kurve!« Bob deutete die Straße entlang. »Da ist es gut!« Sie liefen weiter. Als sie die Kurve erreicht hatten, legten sie die kleinen Glastiere auf die Straße und deckten sie mit Laub zu. »Sobald Mr Stone über den ersten Knallvogel gefahren ist, steigt er hoffentlich aus und schaut nach, was los ist. In dem Moment entern wir den Wagen«, erklärte Justus. »Und ab dann wird er uns nicht mehr los!«
Mit Blitz und Knall
Rasch verbargen sich Justus, Peter und Bob hinter einigen Bäumen. Wenig später kam der Pfleger im Kleinbus der Seniorenresidenz SUNNY DAYS angefahren. Die drei ??? hatten sich nicht getäuscht. Das Unvermeidliche geschah: Mr Stone bremste scharf, als es plötzlich unter einem seiner Vorderreifen knallte und blitzte.
Der betrügerische Pfleger sprang aus dem Wagen und sah sich um. »Was war das? Ist mir ein Reifen geplatzt?« Doch natürlich fand er keinen Schaden an den Reifen und auch sonst keine Spuren, da die Splitter des zerbrochenen Glastiers durch die Explosion einige Meter zur Seite geschleudert worden waren. Und als Mr Stone sich wieder ans Einsteigen machte, hatten die drei ??? sich bereits hinter den Bus geschlichen und die Hecktür ein Stück aufgezogen. Lautlos glitten sie nun unter die dicken Decken, mit denen ihre Fahrräder abgedeckt waren, und machten sich so klein wie möglich.
»Jetzt müssen wir nur noch hoffen, dass er nicht sofort zum Schrottplatz fährt, sondern zuerst mit seiner Beute den Händler aufsucht«, flüsterte Justus. »Allerdings ist es naheliegend, dass er es so macht. Denn der Schrottplatz liegt von hier aus ein Stück hinter Rocky Beach, und bestimmt hat er es eilig, seine Beute loszuwerden.«
Wieder einmal hatte Justus Jonas sein Gespür für das Verhalten von Verbrechern nicht getäuscht. Nachdem Mr Stone den Motor angelassen hatte, fuhr er schnurstracks zu einem kleinen Juwelierladen am Rande von Rocky Beach. Dort parkte er und sprang aus dem Bus. Die drei ??? folgten ihm leise und duckten sich unter dem Schaufenster, in dem Uhren, Ketten, Ringe und Ohrschmuck auslagen. »Das ist der Laden, der den Katalog herausgibt, den wir bei Mr Stone im Zimmer gefunden haben«, teilte Justus seinen Freunden mit. »Er gehört einem ehrlichen Mann. Ich bin sicher, dass Mr Stone auch ihn belügt.« Vorsichtig drückte Peter die Ladentür einen kleinen Spalt auf, und die drei ??? belauschten das Gespräch im Inneren.
»Mr Miller«, begrüßte der Juwelier den Pfleger freundlich.
»Aha!«, wisperte Justus. »Stone benutzt hier einen anderen Namen.«
»Wie schön, Sie wiederzusehen«, fuhr der Juwelier fort. »Hat Ihre Tante noch weiteren alten Schmuck, den sie verkaufen möchte?«
»Ja, in der Tat«, entgegnete Mr Stone alias Mr Miller.
»Ich möchte mal wissen, wie unser Täter wirklich heißt«, raunte Bob. »Ich habe allmählich Zweifel, ob dieser Mann überhaupt ein Altenpfleger ist. Menschen mit diesem Beruf nehmen ihre Aufgabe nämlich eigentlich sehr ernst und sind liebevoll und menschenfreundlich. Aber dieser Typ ist das genaue Gegenteil.«
»Vorsicht«, raunte Justus. »Er kommt schon wieder. Schnell hinter den Pflanzenkübel. Das war ein schnelles Geschäft!«
Mit einem Bündel Geldscheinen in der Hand verließ der Dieb das Juweliergeschäft. Hinter seinem Rücken huschten die drei ??? in den Laden. Dann startete draußen der Kleinbus. Erstaunt sah der Juwelier, ein freundlicher älterer Herr, die Freunde an. »Was führt euch denn zu mir?«
Justus deutete auf die Schmuckstücke, die noch auf dem Verkaufstisch lagen. »Sir, dieser Ring mit den kleinen Vögeln, die Diamanten wie Brotkrumen picken, ist gestohlen. Und zwar aus einem Altenheim hier in der Nähe, der Seniorenresidenz SUNNY DAYS. Der Ring gehört Mrs Edwin, die ihn von ihrem Mann bekommen hat. Und all der andere Schmuck, den der angebliche Mr Miller Ihnen verkauft hat, dürfte ebenso in dem Altenheim entwendet worden sein. Dort arbeitet Mr Miller nämlich als Pfleger und nennt sich Mr Stone.«
Dem Juwelier stand der Mund offen.
»Es tut mir leid, Sir«, fuhr Justus fort. »Aber wir müssen jetzt Kommissar Reynolds anrufen. Er ist ein guter Freund von uns.«
»Samuel Reynolds?«, stieß der Juwelier hervor. »Wir kennen uns gut. Er ist im selben Schachclub wie ich. Und dich kenne ich doch auch …« Er sah Justus an. »Dein Onkel und ich machen manchmal miteinander Geschäfte, und deine Tante backt jedes Jahr beim Kuchenwettbewerb diesen wundervollen Kirschkuchen!«
Justus nickte. »Genau, Sir. Und wenn ich es mir recht überlege, könnten wir genau so einen Kirschkuchen benutzen, um den Dieb endgültig zur Strecke zu bringen. Allerdings sollten wir das zuerst mit Kommissar Reynolds besprechen.«
Der Kommissar traf eine Viertelstunde später im Juweliergeschäft ein. Verwundert sah er die drei ??? an. »Euch hier zu sehen, kann eigentlich nur bedeuten, dass ihr einem neuen Fall auf der Spur seid.« Justus nickte, und dann erklärte er dem Kommissar, was die Freunde herausgefunden hatten.
»Das sieht nach einem sehr schweren Betrugsfall aus«, erklärte Reynolds. »Und habt ihr auch eine Idee, wie ihr diesen Täter endgültig zu Fall bringen wollt?«
»Die haben wir, Sir!«, entgegnete Justus. Dann unterbreitete er dem Kommissar und dem Juwelier, was die drei Detektive sich überlegt hatten.
Einige Stunden später traf in der Seniorenresidenz SUNNY DAYS eine seltsame Gruppe ein. Angeführt wurde sie von einem älteren Herrn mit einem langen Rauschebart, der einen gewaltigen Kirschkuchen vor sich her trug. Ihm folgten Kommissar Reynolds und die drei ???. Alle zusammen betraten sie das Büro der Direktorin von SUNNY DAYS.
Mrs Winter zuckte zusammen, als sie den Kommissar in Uniform sah. Doch dieser schloss die Tür hinter sich und machte eine beruhigende Geste. Dann erklärte er Mrs Winter, was das Erscheinen der Gruppe zu bedeuten hatte.
Die Heimleiterin sackte für einen Augenblick zusammen, als sie die Wahrheit über ihren Pfleger hörte. Doch dann straffte sie energisch die Schultern. Sie öffnete ihren Schreibtisch und zog einige Unterlagen hervor. »Das sind die Zeugnisse, die mir Mr Stone vorgelegt hat. Und sein Ausweis als Kranken- und Altenpfleger.«
Kommissar Reynolds nahm die Dokumente prüfend in die Hand. Dann reichte er den Altenpflegerausweis lächelnd weiter an die drei ???. »Seht ihr auch, was ich sehe?«
Justus, Peter und Bob nahmen den Ausweis in Augenschein. Bob zog die Augenbrauen zusammen. »Ja, Sir! Der Stempel auf dem Foto ist gefälscht. Bei genauerem Hinsehen kann man erkennen, dass er mit der Hand gezeichnet worden ist.«
»Damit handelt es sich bei dem angeblichen Mr Stone nicht nur um einen Dieb, sondern auch um einen Urkundenfälscher«, fügte Peter hinzu.
»Womit es an der Zeit wäre, dass wir ihn endlich seiner wohlverdienten Strafe zuführen«, erklärte Justus. »Und zwar so, dass alle Bewohner von SUNNY DAYS es wissen und nie wieder Angst vor ihm haben müssen.« Er sah Mrs Winter an. »Ist Mr Stone bereits wieder hier?«
»Ja, er ist vor zwei Stunden zurückgekommen«, sagte die Direktorin. »Er kümmert sich gerade um die Küche.«
Gefolgt von Mrs Winter betraten die drei ???, der Kommissar und der Mann mit dem Rauschebart kurz darauf den Aufenthaltsraum der Seniorenresidenz im zweiten Stock. Mit einem breiten Lächeln liefen die drei ??? auf Mrs Fischer und Mrs Edwin zu.
»Stellen Sie sich nur vor, Mrs Edwin«, rief Justus laut und freudig durch den Raum, »wir haben die Schlüssel vom Schreibtisch am Straßenrand gefunden und dabei zufällig einen Ihrer Verwandten getroffen. Er war gerade auf dem Weg zu Ihnen, um Ihnen diesen köstlichen Kirschkuchen zu bringen. Und als wir ihm erzählten, dass mein Onkel Ihren Schreibtisch erworben hat, hat er uns eingeladen, den Kuchen mit Ihnen zusammen zu essen.«
Die alte Dame hob verwundert die Augenbrauen, doch als Justus ihr mit einem Auge zuzwinkerte, verstand sie sofort. »Mein lieber Bruder!«, rief sie laut. »Und mit seinem berühmten Kirschkuchen! Ich denke, den sollten wir gleich probieren.«
»Ja«, rief der verkleidete Juwelier, um den es sich bei dem angeblichen Bruder handelte. »Gibt es hier vielleicht ein Messer, mit dem man den Kuchen anschneiden kann?«
»Mr Stone«, rief da die Direktorin ihren Pfleger, der in einer Ecke des Raumes stand und wie versteinert zu ihnen herübersah. »Reichen Sie Mrs Edwin doch bitte ein Messer und bringen Sie auch ein paar Kuchenteller mit.«
Justus sah, dass der Angesprochene einen Schritt auf die Tür zu machte. Im selben Augenblick zupfte er den Kommissar am Ärmel. Dieser bemerkte die Fluchtabsicht des Täters und trat schnell vor die Tür. Dem falschen Pfleger blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Er ging in die Küche und kam mit einem Kuchenmesser zurück. Dieses reichte er Mrs Edwin.
Doch die alte Dame schüttelte den Kopf. »Nein, Mr Stone, schneiden Sie doch bitte den Kuchen für uns an.« Sie blinzelte Justus zu.
Mr Stone schnitt gehorsam ein Stück Kuchen ab und legte es auf Mrs Edwins Teller. Im selben Moment klirrte es. Der Pfleger stieß einen Schrei aus, denn aus dem Kuchenstück war ein silberner Ring auf den Teller gefallen. Ein Ring, auf dem zwei Vögel nach diamantenen Brotkrumen pickten.
»Die Vögel, der Ring …«, keuchte der angebliche Mr Stone. »Wie kommt der hierher? Ich hatte ihn doch …« Er hielt erschrocken inne. Doch es war bereits zu spät.
»Vielen Dank, dass Sie sich eben selbst überführt haben, Mr Stone oder Mr Miller, oder wie auch immer Sie in Wirklichkeit heißen. Aber das werden wir bald herausfinden!« Kommissar Reynolds trat hinter den Mann und legte ihm die Hand auf die Schulter. Dann zog er Handschellen hervor und ließ diese um die Handgelenke des falschen Pflegers klicken.
»Aber wie sind Sie mir auf die Spur gekommen?«, rief der Dieb verdattert.
Justus sah den Täter an. »Sie sind zu weit gegangen! Sie haben mehrere alte Menschen in diesem Altenheim skrupellos bestohlen und ihnen Angst eingejagt. Sie haben sich für einen Pfleger ausgegeben, obwohl Sie nur Böses im Sinn hatten. Sie haben die Heimbewohner schlecht behandelt. Schließlich haben sich diese mit einem geheimen Hilferuf und einer Rätselfalle gewehrt, und Sie sind aufgeflogen.«
»Aber wie seid ihr mir auf die Schliche gekommen?«, brüllte der Dieb. »Ich hatte doch alles perfekt geplant.« Er stockte. »Wart ihr das etwa im Kamin und in meinem Zimmer? Ich dachte, das sei Mr Moses gewesen, weil er wütend war, dass ich ihm seinen Keller habe zumauern lassen.«
»Über all das nachzudenken«, sagte Justus, »werden Sie jetzt sehr viel Zeit haben. Denn wenn ich mich nicht irre, erwartet Sie eine längere Zeit im Gefängnis.«
»So ist es«, nickte der Kommissar. »Und genau dahin werde ich Sie jetzt bringen.« Er nickte den drei ???, dem verkleideten Juwelier und den beiden alten Damen freundlich zu. Dann führte er den Täter aus dem Raum.
Justus, Peter und Bob aber wandten sich Mrs Edwin und Mrs Fischer zu. »Und wir werden jetzt den köstlichsten Kirschkuchen ganz Kaliforniens miteinander genießen«, lächelte der Anführer der drei ??? zufrieden. »Den hat meine Tante Mathilda gebacken. Und die ist wirklich die beste Kirschkuchenbäckerin der Welt!«
»Und ob«, seufzten Peter und Bob wohlig. Dann ließen sie sich neben den alten Damen am Tisch nieder.
Mrs Edwin und Mrs Fischer lachten. »Eine ausgezeichnete Idee«, riefen sie. »Und danach spielen wir noch eine schöne Partie Kniffel miteinander.«
»Einverstanden!«, lachten die drei Detektive. Und auch der Juwelier grinste breit hinter seinem angeklebten Rauschebart. Dann zog er aus seiner Jackentasche alle Schmuckstücke, die der Dieb ihm verkauft hatte. »Das meiste davon gehört vermutlich Ihnen«, rief er. Da brachen die beiden alten Damen in lauten Jubel aus. Und dann machten sich alle zusammen über den Kirschkuchen her.
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Poltergeister
Justus Jonas schlief noch tief und fest, als er plötzlich durch ein lautes Geräusch geweckt wurde. Es war ein Rumpeln und Hämmern. Erschrocken riss er die Augen auf und blickte nach oben. Das Geräusch kam von dort. »Was ist das?«, entfuhr es ihm. Schnell schob er die Bettdecke weg. Sein Zimmer lag im Dachgeschoss des Hauses der Familie Jonas. Wieder krachte und polterte es. War das ein Gewitter? Mit einem kurzen Blick aus dem Fenster verwarf er diesen Gedanken, denn auch heute Morgen schien, wie meistens in Kalifornien, die Sonne. Justus öffnete das Fenster, beugte sich weit hinaus und versuchte, aufs Dach zu spähen.
In dem Moment schob sich ein Kopf über die Dachkante. »Guten Morchen, Chustuch. Chabe ich dich gewecht?« Es war Onkel Titus. Zwischen seinen Zähnen hielt er zwei Nägel. Justus blickte ihn mit großen Augen an. »Was zum Teufel machst du da? Ist das Dach kaputt?« Sein Onkel nahm die Nägel aus dem Mund. »Nein, aber unser Haus wird jetzt ein Stromsparhaus. Komm und sieh es dir selbst an! Auf der Veranda habe ich eine Leiter aufgestellt.«
Neugierig polterte Justus im Schlafanzug die Holztreppe hinunter und lief dabei Tante Mathilda direkt in die Arme. »Hallo, Justus«, lächelte sie. »Setz dich. Es gibt zum Frühstück warmen Kakao, und gleich ist der Kirschkuchen fertig.« Doch Justus rannte an ihr vorbei. »Später, Tante Mathilda. Später.«
»Was? Später? Und das bei frisch gebackenem Kirschkuchen?! Der Junge ist krank. Titus! Hörst du mich? Wir müssen sofort zu Doktor Schreyer, dem Kinderarzt!«
Die letzten Worte bekam Justus nicht mehr mit, denn er stand schon oben auf der Leiter. Was er dann sah, konnte er kaum glauben: Sein Onkel saß rittlings auf dem Dachgiebel, und um ihn herum spiegelte sich die Sonne in riesigen Glasplatten. »Da staunst du, was?«, lachte Onkel Titus. »Ab jetzt nutzen wir die Energie der Sonne. Das hier sind alles Sonnenkollektoren, die uns Strom liefern. Ich habe sie günstig bei einer Versteigerung erstanden. Unser Haus wird damit klimaneutral. Das heißt, wir stellen unseren eigenen Strom her. Es wird kein Gas oder Öl mehr verbrannt, und wir schützen dadurch das Klima.« Justus war beeindruckt. »Und was ist, wenn die Sonne nicht scheint? Bei Wolken oder in der Nacht?«
»Gute Frage! Tagsüber wird der nicht verbrauchte Sonnenstrom in Batterien geleitet. Wenn es dunkel wird, geht deswegen trotzdem der Kühlschrank nicht aus, und fernsehen können wir auch noch. So, ich komme jetzt runter. Bin gespannt, ob es funktioniert.«
Wenig später standen beide im Keller des Hauses. Onkel Titus öffnete einen großen Schrank mit vielen Schaltern und Reglern. »Ein großer Moment, Justus. Mit diesem Hebel schalte ich gleich in ein neues Zeitalter um. Ab sofort wird das Haus der Familie Jonas mit Strom von der Sonne versorgt. Drei, zwei, eins – und los!«
Eine Weile geschah nichts. Dann hörte man von oben Tante Mathildas Stimme: »Titus! Der Ofen ist aus! Mein Kirschkuchen fällt zusammen.« Fieberhaft blätterte Onkel Titus in der Bedienungsanleitung. »Hm, das haben wir gleich. Man darf wahrscheinlich nicht zu viele Geräte gleichzeitig anschalten. Also zum Beispiel den Ofen zusammen mit der Waschmaschine. So viel Energie liefert die Sonne dann auch wieder nicht. Aber das ist nur eine Sache der Gewöhnung.«
Schnell war das Problem behoben, und kurz darauf saßen alle zufrieden auf der Veranda, und Tante Mathilda stellte den frisch gebackenen Kirschkuchen auf den Tisch. Als sie sah, wie Justus sich ein riesiges Stück abschnitt, atmete sie erleichtert auf. »Dann muss ich doch nicht Doktor Schreyer anrufen. Der Junge isst wieder ganz normal.«
In diesem Moment fuhren Peter Shaw und Bob Andrews durch die große Toreinfahrt. Als die beiden Freunde von Justus sahen, dass ein Kirschkuchen auf dem Tisch stand, stellten sie schnell ihre Räder ab. Tante Mathilda winkte ihnen zu. »Kommt! Es ist Kuchen für alle da.«
»Klimaneutraler Kirschkuchen«, ergänzte Justus mit vollen Backen.
Bob nahm sich etwas verunsichert ein Stück. »Klima...was? Schmeckt der anders?« Onkel Titus lachte. »Nein, er ist nur mit dem Strom gebacken, den wir von der Sonne bekommen. Wir wohnen ja schließlich in Kalifornien, und da scheint fast immer die Sonne. Wir wären schön blöd, wenn wir das nicht nutzen würden. Kein Wunder, dass überall in Rocky Beach auf Solarstrom gesetzt wird.«
Justus nahm sich noch ein Stück Kuchen. »Unser Hausdach besteht jetzt fast nur noch aus Glas.«
»Fotovoltaik nennt man das«, erklärte Onkel Titus. »Das sind Solarzellen, die Sonnenlicht in elektrische Energie umwandeln. Und das Gute daran ist: Die Sonne ist immer da. Gas, Kohle und Erdöl nicht! Nur heute gibt es eine Ausnahmesituation: Nachmittags ist ja die große Sonnenfinsternis. Das wird ein einzigartiges Schauspiel.« Tante Mathilda nickte. Sie schien durchaus Gefallen an der neuen Solaranlage zu finden. »Titus, ich muss sagen, diesmal sind deine Bastelarbeiten nicht schlecht. Dein ferngesteuerter Rasenmäher war eine Katastrophe. Auch dein Hochdruckstaubsauger ist uns um die Ohren geflogen. Aber dieses Fotodingsbums scheint wirklich was zu nützen. Man spart nämlich Stromkosten. Wo sind denn eigentlich die Batterien? Die müssen doch riesig sein!« Onkel Titus druckste herum. »Äh, das ist so eine Sache. Die Batterien muss ich noch besorgen. Ein anderer Bieter hat sie mir bei der Versteigerung vor der Nase weggeschnappt.« Tante Mathilda runzelte die Stirn. »Ich nehme mein Lob zur Hälfte zurück. Sollen wir ab sofort abends mit einer Taschenlampe im Haus herumlaufen? Und was ist, wenn meine Gefriertruhe auftaut? Gestern habe ich sieben Portionen Nudeln mit Tomatensoße und Hackfleischklößchen eingefroren. Die muss ich wegwerfen, wenn die Truhe aussetzt.« Justus fiel fast die Gabel aus der Hand. »Wegwerfen? Nudeln mit Tomatensoße ist mein Lieblingsgericht.« Peter lachte. »Bei dir ist alles ein Lieblingsgericht, Just.« Der Anführer der drei ??? zog den Bauch ein. »Nein. Es gibt einige Gerichte, die ich nicht mag.«
»Und was sollte das bitte sein?«
Justus grinste. »Zum Beispiel das Strafgericht.«
Maya-Fieber
Onkel Titus hatte sich in der Zwischenzeit die Zeitung geschnappt. »Nun seht euch das an! Hier, gleich neben dem Artikel über die Sonnenfinsternis, steht, dass heute in Rocky Beach eine große Maya-Ausstellung eröffnet wird. Dafür hat man extra das Stadttheater umgebaut.« Peter nahm sich noch ein Stück Kirschkuchen. »Maya? Hat das etwas mit der Biene zu tun?« Onkel Titus schüttelte den Kopf. »Nein, die Maya waren die Ureinwohner in Mittelamerika. Sie haben eine jahrtausendealte Geschichte. Ausgestellt werden bedeutende Fundstücke: Kleider, Tongefäße, Goldschmuck und kostbare Maya-Kalender. Schon damals haben die Maya nämlich den Verlauf der Sonne und der Sterne beobachtet. Mit dem Maya-Kalender konnte man vieles vorhersagen. Manche meinen sogar: den Weltuntergang.«
Tante Mathilda lachte auf. »Na, das wollen wir mal nicht hoffen. Den Weltuntergang sollen die bitte verschieben, denn ich muss heute noch vor der Sonnenfinsternis die Wäsche im Garten aufhängen. Da kann ich keinen Weltuntergang brauchen! Aber sagt mal: Wäre die Ausstellung nicht etwas für euch, Jungs? Da lernt ihr was fürs Leben und vielleicht auch für die Schule.«
»Warum nicht?«, überlegte Justus. »Das mit dem Weltuntergang hört sich spannend an. Ich würde gerne einmal so einen Maya-Kalender sehen. Am Nachmittag versammelt sich dann ja sowieso die halbe Stadt auf dem Marktplatz, um die Sonnenfinsternis zu erleben.« Auch Peter und Bob waren einverstanden, und wenig später machten sich die drei ??? auf den Weg. Onkel Titus winkte ihnen hinterher. »Und wenn der Weltuntergang heute doch noch kommt, gebt mir Bescheid! Dann brauche ich nämlich den Rasen nicht zu wässern.«
Als die drei ??? mit ihren Rädern durch die Toreinfahrt fuhren, mussten sie direkt dahinter scharf bremsen. Der Weg vor ihnen war mit Flatterband abgesperrt. »Was ist denn hier los?«, wunderte sich Bob. Die Antwort gab ihm ein kräftiger Mann mit gelbem Schutzhelm. »Vorsicht!«, rief er laut und zeigte auf einen offenen Gully im Gehweg. »Wir machen die alljährliche Kanalreinigung. Fallt da nicht rein!« Bob riskierte einen Blick in den tiefen Schacht. »Igitt! Läuft da das stinkende Abwasser durch?« Der Mann grinste. »Nein, das ist der Kanal für das Regenwasser. Der führt von Rocky Beach bis zum Meer. Jedes Jahr muss er einmal gesäubert werden. Das hier ist einer der Kontrollschächte.«
Neugierig geworden?
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